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A lle vier Jahre verdoppelt sich der Stromver-
brauch, schrieb ich vor wenigen Pappelblatt-
ausgaben anlässlich eines kritischen Bei-

trages bezüglich unsrer heutigen Konsumwelt. Die 
Umstellung auf Elektroautos und die Digitalisierung 
werden den Energieverbrauch wohl ums Vierzigfache 
steigern.

Ich warnte davor, dass im kapitalistischen Wirtschafts-
system der Wandel von Öl und Kohle hin zu Strom zu 
unkalkulierbaren Preissteigerungen führen wird.

Vor wenigen Monaten frohlockte der Chef der Ener-
gie Burgenland, dass dieses schöne Bundesland seinen 
Strombedarf zu 11o % aus nachhaltigen Energiequellen 
decken könne – also sauberen Strom ins Österreichische 
Netz exportieren würde.

Vor einigen Tagen erklärte derselbe Manager mit Lei-
chenbittermiene breit und lang im ORF, warum jetzt 
ja doch leider die Strompreise massiv steigen müssten, 
letztlich sei der exorbitant gekletterte Gaspreis schuld, 
und zum Spannungsausgleich, oder -vergleich oder -
umgleich oder so, benötigte man solche Gaseinspeisun-
gen doch… usw., usf.1)

Am spannendsten bei der aktuellen Preiskrise finde 
ich, dass ja kaum weniger Gas aus den kriegsführen-
den Ländern importiert wird als zuvor. Auch steht heute 
– am 26. Mai – keinerlei Gasembargo in Aussicht. Wa-
rum also steigen die Gaspreise? Und beeilt sich jeder 
Stromanbieter darauf zu verweisen, dass er jetzt sogar 
seine nachhaltigen Strompreise sehr kurzfristig erhöhen 
müsse?

Um sich das Ganze noch mal auf der Zunge zergehen 
zu lassen – oder besser nicht, denn das ist ein riesen-
großer Sch… windel, der da vonstattengeht. Virtuell ist 
der Gaspreis gestiegen, wird teurer gehandelt, weil es 
könnte ja zu einer Verknappung kommen, und auf die-
se Annahmen baut sich dann ein Tsunami an Strom-
preiserhöhungen auf, weil ja alle Stromeinspeiser ei-
nem gleichgeschalteten Strommarktpreis folgen: Heißt 
das nicht eigentlich unerlaubte – wenn auch offiziell 
vertraglich gesicherte – Preisabsprache – bzw. -anglei-
chung? Hat dieser Wahnwitz nicht Methode? Wenn der 
Bundeskanzler ankündigt, die ungerechtfertigter Weise 
von den staatlichen Konzernen eingenommenen Gelder 
sollten an die Geschröpften zurückfließen, schreit die 
Creme de la creme des Kapitals auf, und die staatlichen 
Betriebe erleben das Tsunamiwellental an den Börsen 
so abgrundtief drohend, dass man unisono weiß, solch 
Zwangsmaßnahme sei unmöglich…

Was passiert eigentlich mit den Mehreinnahmen an 
Strom, Öl, Gas? Warum zahlen wir alle bis zu 25 % 
mehr für Lebensmittel – oder mehr, etwa bei der Butter? 
(Laut einer Untersuchung von ntv hat sich der Lebens-
mitteleinkauf seit 2020 um 25 % verteuert!) Verschwin-
det das Geld, löst sich in Luft auf… wie ja die gesun-
kenen Gasliefermengen ebenso ja nur eine Chimäre 
sind? Klar – die Bauern müssen mehr für Traktoren-
treibstoff zahlen, die Lebensmittelindustrie hängt völlig 
am russischen Gashahn. Aber genau das zeigt ja, dass 
wir eigentlich nicht im Geringsten im Krisenmodus sein 
dürften, denn wenn dieses Gas in Wirklichkeit ausfällt, 
bricht unsere Industrie unmittelbar krachend zusam-
men. Noch ist allerdings jede dieser Preisanstiege (sieht 
man vom ukrainischen Weizen und den Düngemitteln 
ab) auf Luft gebaut. Werden virtuelle Preissteigerungen 
beklagt, in Folge derer wir höchst real zur Kassa gebeten 
werden. Das Geld löst sich nicht in Luft auf. Milliarden 
auf Milliarden Gewinne bleiben den Energielieferanten 
(und auch den Spekulanten), die ja oft zur Hälfte Öster-
reich gehören, zu anderen Teilen Aktionäre bedienen, 
die ihr Recht auf Gewinnausschüttungen einfordern.

China liefert uns aufgrund rigoroser Lockdowns nicht 
ausreichend High-Tech-Zeugs um unsere hochelektrifi-
zierte Industrie (ob Auto, ob Computer, oder Handychip) 
am Brummen zu halten, Baumaterialien werden teuer, 
der Holz- sowie der Papierpreis gehen durch die Decke. 
Alles wird dem Kunden (also uns) auf den Produktpreis 
draufgeschlagen. Restaurantbesuche werden zuneh-
mend Begüterten vorbehalten bleiben – bzw. denen, die 
aus dieser Krise Gewinne lukrieren.

Die einkommensmäßig untere Hälfte der Bevölkerung 
kann sich die tagtäglichen Lebenskosten kaum mehr 
leisten, die bisher von Armut Gefährdeten stürzen tief 
in sie. Alternativ erwägen die Sozialsupermärkte ebenso 
die Preise anzuheben, da ja auch für sie Kühlkosten und 
Lebensmittelpreise rasch stiegen.

Bereits vor dem Ukraine Krieg betrug die Inflation 
satte 5 %, weil die Regierungen Unsummen an Hilfs-
geldern während ihrer Lockdowns an die Unternehmen 
fließen ließen. Wie Ulrike Guérot schrieb, steigerten die 
Reichen ihr Vermögen während eines Jahres der Pande-
mie um 6o % - um sagenhafte 5 Billionen Dollar.

Profiteure waren in erster Linie die Onlineriesen, 
AMAZON verdiente sich dämlich, weil alles auf Online-
handel umschwenkte, etwa werden die kleinen Buchge-
schäfte, die es aufgrund der Standhaftigkeit engagierter 
Buchhändler noch gibt, bald verschwunden sein - ir-

Editorial I

Auf der falschen Seite  
des Fortschritts
Manfred Stangl

gendwann wird kaum ein Buchtitel zu finden sein, der 
nicht von Google oder Amazons beworben wurde.

Das industrielle Zeitalter wird vom kybernetischen 
abgelöst, diejenigen, die solch Fortschritt betreiben, 
gehören zu den Krisengewinnern, ja verursachten die-
se Krise gar.2) Wir erleben den größten Angriff auf das 
Menschsein seit Angedenken; der Körper soll durch 
Technik verbessert werden, Chipimplantate uns klüger, 
optimierter funktionieren lassen. Das Ziel der Kyberne-
tischen Revolution mit ihrer KI-Fantasie und der Er-
oberung unserer Körper ist die absolute Kontrolle über 
jedes unserer Organe – das Hirn (die freie Meinung) ist 
das erste ihrer Manipulationsziele.

Die Regierung plant an den Schulen im Digitalisie-
rungsunterricht Fake-News erkennen zu lernen – digitale 
Unterscheidung. Die Kinder lernen nicht Mitgefühl oder 
soziale Kompetenzen, sondern Wissenschaftsglauben: 
der Glaube an die Wissenschaft wird den abgeschafften 
Religionsunterricht ersetzen. Unliebsame Artikel, You-
Tube Beiträge, Facebook Stellungnahmen werden wie 
bei Corona nicht nur gelöscht, sondern die Kinder schon 
indoktriniert, was nicht vom ORF oder dem Impfbou-
levard – Presse, Kleine Zeitung, Falter, Standard usw. 
– geschrieben wird, sei Fake.3)

Nicht wird die psychische, seelische Gesundheit ge-
fördert – hier geschieht ein massiver Rückschritt, da 
im Zuge der Corona-Maßnahmen alles, was bisher von 
der WHO als gesund erachtet wurde, (Yoga, Meditation, 
Heilfasten)4) auf einen Gesundheitsbegriff, der von der 
Pharmalobby aufgezwungen wurde, reduziert ist.

Fortschritt ist Tod. Das muss unter diesen Umstän-
den so klar formuliert werden. Sich rückzubesinnen auf 
nachhaltiges Leben, auf Waldbaden, Naturliebe, spiri-
tuelle Praktiken, alternativ-traditionelle Heilmethoden 
wurde in diesem gigantischen Endkampf, initiiert von 
den biotechnischen Konzernen zu lächerlicher Esoterik 
und Aluhutmentalität verschwurbelt.  

Eine Koalition der Willfährigen, bestehend aus Groß-
kapital, Intellektuellen, Cyber-Technikern, versucht die 
Welt in ihre Bahnen zu lenken. Den Intellektuellen ist 
der Verrat am einfachen Volk so wenig zu verzeihen, 
wie der Masse der Linken, die sich auf die Seite der Bio-
technik, des verwertbaren Fortschrittes und des Kapitals 
schlugen. 5)

Sie befinden sich allesamt auf der falschen Seite des 
Fortschritts.

Traditionen mögen oft altväterisch wirken, viele sind 
es wirklich und gehören natürlich überdacht; aber Ri-
tuale sind notwendig. Gleichbleibendes, Verbindendes, 
Bekanntes, sich im zyklischen Lauf des Universums 
Wiederholendes (auch Heiliges) braucht der Mensch, um 
sich geerdet und angenommen zu fühlen – speziell in 
unserer rasend und irrwitzig gewordenen, linear in die 
Unendlichkeit hinausscheppernden Epoche der Herr-
schaft des männlichen Prinzips.

Rationalität muss heute mit dem Religio – dem Rück-
verbinden – zu tun haben. Etwa ist Radikalität, die heute 
notwendig ist, die drohende Demokratie- und Klimaka-
tastrophe zu verhindern, etwas, was mit der Verbun-

denheit mit den Wurzeln zu tun hat – und dazu ge-
hört gleichermaßen eine Spiritualität, die sich (speziell 
jenseits der paternalistischen Großreligionen) dennoch 
um das Eingebettet-Sein der Seele in das Große / das 
Große Bewusstsein versteht. Und nicht glaubt, dass der 
Mensch Gott sei, der die Welt in seinem Sinne umge-
stalten und verunstalten kann. Im seelisch-moralischen 
Bereich fand eben keinerlei Fortschritt statt… (außer 
man erachtet, was derzeit, im Zuge des Widerstands ge-
gen die Machtergreifung durch das kybernetische Ka-
pital passiert, als hoffnungsfrohe Triebe einer besseren 
Zukunft).6) Im Gegenteil, eine Infantilisierung wird vor-
angetrieben, die einhergeht mit der Macht-/Verantwor-
tungs-/Kontrollnahme der Eliten übers Volk. Die psy-
chisch-seelische Entwicklung wird verpönt – wie oben 
gezeigt, als esoterisch verunglimpft. Was zählt, ist rein 
der Fortschritt im materiellen Wachstum – und der für 
die Reichen.7)

Die moderne Welt steht am Rand des Abgrundes, die 
technikbegeisterte Intelligenzia ruft: „Hurtig vorwärts!“

1)	D ie Energie Wien kündigte kurze Zeit später eine beinahe Ver-
dopplung der Fernwärme Preise an!

2)	D ie Regierungen folgten weltweit den Empfehlungen der Clique 
aus dem Silikon Valley, wie auf eine Pandemie zu reagieren sei, 
an Lockdowns etc. bereicherten sie sich maßlos, während die 
Masse der Menschen darunter physisch, seelisch und pekuniär 
litt.

3)	 Welche Wissenschaft überhaupt wird uns als die wahre verkauft? 
Die, deren Forschungsergebnisse wie bisher zu 95 % von der In-
dustrie in Auftrag gegeben und bezahlt werden?

4)	UI rike Guèrot befasst sich mit diesem Irrwitz vorzüglich in ihrem 
in diesem Heft rezensierten Buch: „Wer schweigt, stimmt zu“.

5)	 Welch unglaubliche Paradoxie… ebensowenig kann der Kunst-
/und Literaturszene, die ohnehin schon lang keine Rolle in der 
Wahrnehmung der meisten Menschen – zurecht – spielt, ihre 
paternalistische Haltung nachgesehen werden…

6)	U m nicht falsch verstanden zu werden: Die demokratischen Er-
rungenschaften der Moderne sind unverzichtbar! Menschen-
rechte, Gewaltenteilung, freie Meinungsäußerung; aber gerade 
diese alle sind in Gefahr!  

7)	D as Entlastungspaket der Regierung, das am 14.6. vorgestellt 
wurde, bringt etwa MindestpensionistInnen einmalig 3oo Euro. 
Das ist die Summe, die sie während der 3 oder 4 Monate zu-
vor an den Supermarktkassen bereits mehr ausgaben. Müssen 
sie auch noch Stromrechnungen und Heizkosten zahlen, bleibt 
ihnen NICHTS! Energiebonus? – gut, aber dann wird eh durch 
die CO 2 Besteuerung noch mal alles teurer. Anpassung an die 
Inflation ab 2023? Wenn die an die offizielle angepasst wird 
(vielleicht gar 6-8 % - aber Lebensmittel und Strom wurden um 
25 bis 5o % teurer), haben MindestpensionistInnen noch immer 
kaum 1ooo Euro im Monat zur Verfügung, und werden tiefer in 
die Armut abrutschen!

Manfred Stangl, geb. 1959 in Graz; Absolvent der Ther. 
MilAk. Später abgebrochene Studien der Philosophie, Ger-
manistik, Psychologie; Tätigkeiten als Journalist. Als Brot-
beruf Aufseher im MAK, wo er in der Stille begriff, dass das 
Denken nicht zum Erkennen der Wahrheit führt. Es folgten 
Jahre der Meditation und schließlich die Heimkehr in Gott 
(Unio Mystica). Mehrere Gedichtbände; zuletzt: „Gesänge 
der Gräser“ edition sonne und mond. Seit 2o14 Herausgeber 
des Pappelblattes - Zeitschrift für Literatur, Menschenrechte 
und Spiritualität. Seit 2o18 P.E.N.- Clubmitglied. Lebt jetzt in 
Wien und dem Südburgenland. 2o2o erschien die „Ästhetik der 
Ganzheit“. 2o21 die kulturpolitische Schrift „Ganze Zeiten.“ 
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wir
Manon Bauer

anfangs wuchsen wir noch wild. aber bald war es 
notwendig, damit aufzuhören. die körper mus-
sten wendig bleiben und flink und unter den 

sträuchern durchschlüpfen, ohne sie zu berühren. wir 
waren leicht und konnten über den sand laufen, fast 
ohne spuren zu hinterlassen. nur unsere haare. unsere 
haare wuchsen, sie hörten nicht auf, einige von uns 
schnitten sie kurz, andere bissen sie ab. manche ban-
den sie um einen ast und hingen daran, tagelang, bis 
irgendein tier sie abgekaut hatte. und wieder andere, 
ganz wenige, liebten ihre langen haare. schmückten 
sie und banden sie hoch zu türmen und schlangen. 
und hoben jedes haar auf, das sie verloren, klebten 
es mit harz an ihre bäume und streichelten jeden tag 
diese haarbäume. chmāṭaë und ich waren so. wir web-
ten uns decken und taschen aus unseren haaren und 
zogen damit von baum zu baum. sammelten kirschen 
darin und maulbeeren und kastanien. unsere haare 
schleiften hinterher wie eine lange bewegliche spur. 
und am ende unserer erkundungs- und beutegänge 
mussten wir sie oft stunden lang behutsam einholen, 
nachziehen, einziehen. häufig blieben dinge hängen 
darin, brauchbares zuweilen. unsinniges auch. schuhe. 
natürlich nie paarweise. rosen. bierflaschen. sektkor-
ken. zerplatzte luftballons. eintrittskarten. eheringe. 
parkbänke. vogelhäuschen. autoreifen. alles, wovon 
wir nicht wussten, wofür es gut war, hingen wir in 
den baum, und machten musik darauf. 

wie lange werden diese haare noch, wenn wir sie nie 
schneiden?, fragten wir uns eines tages, als wir nach 
einer großen kastanienwaldwanderung zurückkamen 
und unsere haarspitzen sich von unserem lagerplatz 
um keinen millimeter fortbewegt hatten.

wir bekamen keine antwort.
wir sollten sie schneiden.
nein.
wir sollten sie zumindest ein bisschen kürzen.
nein! chmāṭaës stimme war scharf.
doch nur um ein paar meter…
nein!!
aber wir verheddern uns immer öfter und schwer ist 

die last und überfüllt unsere leben und das kämmen 
braucht tage und nächte ohne schlaf und-

nein!!! 
scharf und schwarz war das nein

Tradition: Die Überlieferung, Gewohnheiten, Bräu-
che, das Leben der Gesellschaft, wie es „immer“ 
schon war, wie es durch Riten, Tabus und non-

verbale Regeln weitergepflegt wird. Seit der Aufklä-
rung, erst recht seit der Moderne, haftet Traditionen 
etwas Altvaterisches, Rückständiges an, sie gelten meist 
(nicht immer) als angeschimmelte Werte, die dem rech-
ten politischen Spektrum zugeordnet wurden und wer-
den. Traditionen hemmen, so der Glaubenssatz, den 
Fortschritt, die weitere Entwicklung hin zu Freiheit und 
Emanzipation. Diese Einschätzung wird verständlich, 
wenn Mensch die drückende Last repressiver Traditio-
nen bedenkt, die von der Katholischen Kirche und den 
feudalen Bonzen bewusst instrumentalisiert wurde, um 
das Volk in Unwissenheit und Abhängigkeit zu halten, 
einem Zustand, der die Ausbeutung drastisch erleich-
terte.

Fortschritt: An diesen Begriff knüpfte sich seit der 
Aufklärung die Hoffnung auf eine bessere, gerechtere, 
solidarische Gesellschaft, die sich dem Idealzustand der 
Freiheit annähert. Der Begriff wurde dem linken poli-
tischen Spektrum zugeordnet. Und alsbald wogte die 
unüberwindbare Trennlinie zwischen dumpfbackigen 
Bodentümlern und progressiven Habschis in den poli-
tischen Disputen.

Heute frage ich mich: Ist es wirklich so einfach? Lange 
wurde vom Mainstream übersehen, dass Tradition auch 
mit Bewahren verbunden ist. Das Behüten, Beschützen 
der Erde mit all ihren Lebensformen ist in unserer Ge-
genwart zu einem positiven Wert geworden. Verstärkt 
gewinnen in der aktuellen Mega-Krise des Neolibera-
lismus wieder gemeinschaftliche Traditionen an Bedeu-
tung. Eine zunehmende Anzahl von Menschen sucht in 
der Gemeinschaft, der freundschaftlichen Kooperation 
ohne Profitinteressen eine Alternative zu Vereinzelung 
und dem unerbittlichen Auge von Big Brother.

Über dem Fortschritt mehren sich die dunklen Wol-
ken. Längst bedeutet dieses Ideal nicht mehr die posi-
tive Entwicklung zu mehr Solidarität, Freiheit, Frieden, 
der Fortschritt verließ längst, außer in entzückenden, 
nichtssagenden Sonntagsreden, die humanitäre Bahn 
und konzentriert sich zwanghaft auf den technologi-
schen Fortschritt. Dieser soll nicht nur Mutter Erde ret-
ten, sondern auch uns alle happy machen. Längst hat 
GloboCap, der globale Kapitalismus, die Definitions-

oberhoheit über den Fortschritt erklommen: Analysiert 
Mensch die Aussagen einiger megareicher Oligarchen, 
die Traumaartikulationen der Transhumanisten, die Pu-
blikationen des Weltwirtschaftsforums und seines uner-
müdlichen Gründers Klaus Schwab, einem megareichen, 
megaeinflussreichen Cyborg-Freak, so wird deutlich: Die 
Zukunft ist der Cyborg, die Synthese von Mensch und 
Maschine, (Darth Veda, bekannte Figur aus den Filmen 
„Krieg der Sterne“ ist hier neues Leitbild, Transhuma-
nisten sollen auf Partys auch in Darth Veda-Kostümen 
auftreten, hahaha) digital bis in das letzte Eckchen Frei-
heit kontrolliert, umfassender Manipulation ausgesetzt. 
Dieser Fortschritt soll Gottes Schöpfung durch jene der 
Transhumanisten ersetzen, deren Elite dann über eine 
hierarchische, moderne Sklavengesellschaft herrschen 
wird (wenn wir sie lassen).

Es zeigt sich: Weder Fortschritt noch Tradition zählen 
zu den nur Guten oder nur Bösen. Eine Gesellschaft, die 
sich ihrer Wurzeln entfremdet, die ihre Geschichte ver-
gisst, wie sich dies heute in der Verachtung spiegelt, die 
viele unserer Macher der Literatur und der Geschichte 
im Schulsystem entgegenbringen, wird wurzellos, wir-
belt als Zombieschwarm umher, bis sie knallhart auf den 
Boden fällt. Eine Gesellschaft, die sich jeder Neuerung, 
jeder Verbesserung, jedem Fortschritt verschließt, wie 
dies rechte politische Systeme in der Tat (mit Ausnahme 
technologischer Entwicklungen) bevorzugen, erstarrt, 
bekommt immer weniger Luft und erstickt.

Indigene Nationen, dies sei angemerkt, ließen sanf-
ten Wandel in der Regel zu, der allerdings nicht mit 
Turboaffenzahn daher schoss, sondern langsam wirkte 
und die grundlegenden humanitären und spirituellen 
Grundhaltungen des Stamms nicht durchlöcherte. Die 
Hopiindianer in Arizona, ein sehr traditionsbewusster 
Stamm, prüften mindestens vier Tage, meist länger, ob 

Editorial II

Zu guter Letzt sind  
der Troubadour und  
Jimi Hendrix Freunde
Michael Benaglio

Michael Benaglio, Leiter des „Forum Club Literatur“ von 2005 
bis 2016, zahlreiche Literaturlesungen und Publikationen, Mit-
herausgeber der Literaturzeitschrift „Pappelblatt“, Chefredak-
teur der Literaturzeitschrift „Die Feder“, literarische Auftritte 
bei Theaterstücken, zweimaliger Preisträger der Gesellschaft 
der Lyrikfreunde. Mehrere Buchveröffentlichungen: in der 
edition sonne und mond: „Der Ritt auf der Katze – phantasti-
sche Erzählungen“, „Sonnenaufgang im Wasserglas“ und „Die 
fliegenden Pferde von Wien“. Mitglied im PEN-Club und in 
weiteren Literaturvereinigungen. 

Lichtmaler
Lichtmaler
entpuppen sich
tauchen tief
im Farbenlicht
formen flügelschlagend
flüchtige Bilder
soweit das Auge reicht

Und nach dem Unwetter
regnet es Stille,
verborgen
in vereinzelten
warmen Tropfen.
Sanft fällt sie
in deine Hände,
die offen sind und
geformt zu Schalen.
Und etwas schmilzt
und etwas vergeht
und etwas bleibt:
Ein goldener Schimmer
zart, kaum sichtbar
auf den Innenflächen
deiner Hände.

Claudia Dvoracek-Iby

eine neue Erfindung zum Wohl der nächsten sieben Ge-
nerationen beiträgt. War dies nicht der Fall, versank die 
Erfindung in der Wüste des Vergessens. Diese Praxis 
wäre der heutigen Politik zu empfehlen, ich weiß … bin 
ja kein Phantast.

Tradition und Fortschritt – die Vereinigung der be-
sten, lebensfreundlichsten Elemente beider Werthal-
tungen ist, so vermute ich, ein guter, offener Weg in 
die Zukunft, der hoffentlich Respekt und Achtung vor 
gegensätzlichen Meinungen und vor der bunten Viel-
falt des Lebens auf dem blauen Planeten entstehen lässt. 
Interessante Entwicklungen in diese Richtungen finden 
wir in vor allem ländlichen Kulturzentren, die Tradition 
und Neues zulassen, oft in Synthese verbunden. Musik-
gruppen, wie z.B. „Roots Beyond“ aus dem Salzkammer-
gut, gehen bewusst diesen Weg. Sie sind nicht alleine, 
dieser Trend pocht ja bereits einige Jahrzehnte an die 
Bewusstseinspforten der Spießerwelt. Hubert von Goi-
sern sei hier stellvertretend für viele, viele erwähnt. Ich 
freue mich auf den Tag, an dem ein traditionsbewusster 
Troubadour mit keltischem Langbart gemeinsam mit 
Jimi Hendrix auf einem Open-Air Konzert auftritt – als 
Metapher, dass wir es dennoch geschafft haben.

Claudia Dvoracek-Iby, *1968 in Eisenstadt, verheiratet, 
Zwillingstöchter (*2003), lebe in Wien; schreibe Geschich-
ten, Märchen, Gedichte für kleine und große Menschen, 
zeichne und collagiere auch manchmal.

Manon Bauer, geb. 1987 in Wien, Studium der Romani-
stik und IGP Violoncello. Aktuell tätig in einem Figuren-
theater. Kunsttherapeutin in Ausbildung. Veröffentlichung 
von Gedichten und Kurzprosa in Literaturzeitschriften (u.a. 
Lichtungen) und Anthologien (u.a. Lyrik der Gegenwart). 
Gedichtband cap al silenci. variationen (edition keiper, 
2021). Für ihr nächstes Projekt Schattensonette erhielt sie 
2022 das Stipendium des Deutschen Literaturfonds
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damals im glück	
milder duft des brotes
die niedrige stube
da war das fröhliche lachen meiner  kindheit
krebsenbacherl
schmetterlingsjagd, harmlos, nur gespielt
marienkäfer auf den kleinen händen gekrabbelt
geruch des gewitters 
sensen im wind
eine gänsehaut dort im gras
vom fenster weit oben schaute
die oma herab wie aus einer anderen welt
einmal noch marillenfleck
gelb so wie die dotterblumen 
neben den hahnenfußerln
birnbäume und steile wiesen
junikäfer, bienen summen  
zwischen den halmen dahin
hollersaft und ein bisserl  
dunkelviolettsüßsaures zwetschkenkoch
das rexglas geht über vor löwenzahnmarmelade
in den baumstamm gehört
(und) ein herz voller hoffnung

Elmar Mayer-Baldasseroni	

Zwei Lieder

1
Taleinwärts. Die ganze Fahrt über 
blickt sie nicht auf, sie, in ihren besten Jahren 
blickt sie nicht von dem Bildschirm auf, 
dem kleinen, über den sie wischt, wischt, 
während wir immer weiter ins Tal hinein kommen.
Die tristen Industriegebäude 
vereinzeln sich, machen  
längeren Reihen von Föhren 
Platz und den Weiden, die Wellen 
ins Wasser des Flusses notieren. 
All das scheint nicht von Bedeutung zu sein.
Abermals richte ich meinen Blick auf zum Himmel,  
wo die Regenwolken sich verdichten. 
Und darunter sehe ich die Neonröhre, ihr Licht, 
als einzige Spiegelung im 
wie sinnlos gewordenen Fenster.

2
Sonntagmorgen, ich schlendre im Regen,  
im Dunst die Berge, die fernen, verstellten, 
Klatschmohn an den Rändern, Schnecken, 
in Häufchen, übereinander, über die Steige.
Und während eine getigerte Katze, 
die leere Straße quert – 
ehe sie im apfelgrünen 
Busch verschwindet, sieht sie her:
welches Wissen in diesem Blick, unsagbar  
und unauslöschlich – 
flattert eine Nebelkrähe 
vom braunen Acker auf, schreit ein Fasan.

Jonathan Perry

Komisch: zu Tradition fällt mir zuerst Bierzelt 
ein. Wahrscheinlich haben mich die zehn Jahre 
Niederösterreich diesbezüglich geprägt. Danach 

denke ich an den Fronleichnamsumzug und die Kame-
radschaftsbündler als Fahnenhalter beim Schloss – die 
Erinnerung finde ich auch nicht überwältigend. Ja: und 
dann noch das Mitsommerfest und Sonnwendfeier im 
Juni, mit den Fressbuden und mit dem großen Feuer auf 
der Parkwiese, über das man dann springen kann, viel-
leicht auch zu zweit, wenn man als Paar den Wunsch 
hat, beisammen zu bleiben, oder auch nicht.

Am Morgen haben sich dann die Besoffenen im 
Schlosspark unter den Sträuchern gewälzt. Hier erzähle 
ich nicht, wer mit wem, so indiskret bin ich nicht.

Das ist sicher nicht alles, es sind die Reste von irgen-
detwas, das einmal mehr Sinn hatte.

Tradition hat für viele heute etwas Museales. Man 
fährt wo hin, schaut sich Faschingsumzüge oder Folk-
loretänze an, ergötzt sich daran und ist damit zufrie-
den. Die Menschen, die die Show abziehen, machen es 
weitgehend für den Tourismus und um damit Geld zu 
verdienen, egal, wo auf der Welt. Damit ist die Essenz 
verloren gegangen.

Ich kann mich noch erinnern, als ich als Kind in der 
evangelischen Pfarre ein Bild mit dem Jahresrad zum 
Ausmalen geschenkt bekam. Weihnachten war ganz 
oben im Kreis mit Krippe und dem Jesuskind. Danach 
war ein Stückchen weiter rechts der Fasching. Nach 
dem Fasching kam die Fastenzeit, danach schon weit 
unten im Kreis Ostern. Die Sonnwendfeier war ausge-
lassen, vermutlich aus „heidnischen“ Gründen. Aber 
bald danach, etwas weiter links nah der unteren Mitte 
war das Erntedankfest, für Städter wahrscheinlich heu-
te etwas völlig Unbekanntes. Vor allem, dass man für 
etwas dankt, was man im Supermarkt kauft! Völliger 
Blödsinn!

Danach näherte sich das Nikolofest dem Weihnachten 
an. Durch das Ausmalen dieses Kreises ist er mir sehr 
genau im Gedächtnis verblieben.

Nikolaus, der Bischof aus Demre in der Türkei rettete 
drei Mädchen, wahrscheinlich mehr, vor der Verskla-
vung durch Seeräuber. Niemand aber spricht darüber, 
dass diese Schiffe vom Papst, der Kirche und gewissen 
Orden nicht nur toleriert, sondern beauftragt waren, um 
Sklaven zu machen. Nikolaus hat angeblich alles Kir-
chengold gegeben, um die Kinder freizubekommen.

Die Supermärkte füllen sich jährlich mit Nikoläusen 
aus Schokolade, auch wenn nur mehr selten ein verklei-
deter Nikolaus ins Haus kommt.

Wahrscheinlich haben die Feste alle eine uralte Tra-
dition. Die winterliche Sonnwende kannten nicht erst 
die Römer als Sol Fest. Die christliche Kirche hat vieles 

überlagert, damit die „Heiden“ Geschmack am Christen-
tum fänden. Deshalb sind viele der Feste zum Zeitpunkt 
der früheren Feste verblieben. Der Fasching, Carneval, 
hat etwas mit Fleisch, Fleischeslust zu tun, vielleicht um 
die dunkle Zeit besser zu überstehen. Ähnliches feier-
ten auch schon die Griechen mit ihren Dionysos Kulten. 
Carneval ist die Zeit bevor die vierzigtägige Fastenzeit, 
vor Ostern beginnt. Und Ostern ist die Zeit der Auferste-
hung, des Frühlings, die Zeit, die in allen alten Kulturen 
gefeiert wurde. Bei den Kelten war es Beltane, was ein 
Mondfest war, wie es Ostern, der Name kommt von der 
Fruchtbarkeitsgöttin Ostara, ja eigentlich auch ist. Der 
Tod von Jesus und seine Auferstehung wird demnach 
auch mit der Auferstehung der Natur in Verbindung ge-
bracht, die der durchs Gras hoppelnde, fruchtbare Hase 
bestätigt. Zu Beltane waren die Bewohner der Elfenhü-
gel für die Menschen zu sehen, Gott und Göttin paarten 
sich in Form von Priester und Priesterin, oder König 
und Königin, in der Natur, die zu diesem Zeitpunkt ge-
zeugten Kinder galten als etwas Besonderes.

Heutzutage würde das Fest dem Maifest, mit dem 
Maifeuer entsprechen, wo am Land noch der Maibaum 
als phallisches Symbol aufgestellt wird, was allerdings 
nie angesprochen wird und junge Burschen hinaufklet-
tern, um aus dem Kranz, hier wieder ein nicht angespro-
chenes vaginales Symbol, Wurst, Wein oder Sonstiges 
herunterzuholen. In der Nacht wird es gefährlich, weil 
da die jungen Männer den Spaß haben, den Maibaum 
im nächsten Ort umzuschneiden, falls keiner aufpasst. 
Analytisch kann man es als Kastration der Männer des 
anderen Ortes deuten. Zu Beltane wurden bis ins vorige 
Jahrhundert alle Herdfeuer gelöscht und dann mithilfe 
eines Feuersteins neu entzündet, das soll an die Lan-
dung der Tuatha De Danann und das Verbrennen ihrer 
Schiffe in Irland erinnern. Auch wurde unter Aufsicht 
von Druiden das Vieh zwischen zwei Feuern durchge-
trieben, um Krankheiten zu verhindern.

Die reinigende Kraft des Feuers ist wahrscheinlich den 
meisten alten Kulturen bekannt. So wie mit dem Maifeu-
er altes verbrannt wird, gibt oder gab es im tibetischen 
Buddhismus im neuen Jahr eine große Mahakala-Statue 

Tradition und Fortschritt
Sonja Henisch

Jonathan Perry, 1993 in Lilienfeld geboren, schreibt 
seit der Kindheit. Sein Gedichtband („Scherben“) ist im 
Sisyphus - Verlag erschienen. Außerdem Straßenmusiker, 
Mit einem Becher Süßholzlikör in der edition sonne und 
mond, 2019; Oder anderes Glück, 2021.

Elmar Mayer-Baldasseroni: Geboren und aufge-
wachsen in der Obersteiermark (Jahrgang 1977), 
interdisziplinäre Promotion in Genetik und Bioethik 
2005 (Uni Wien). Laufende literarische Publikationen, 
u. a. der Debutroman ‚Die Hinrichtung‘ (Sisyphus, 
2013), von FM4 als ‚Buch des Jahres‘ tituliert. Mitglied 
der GAV, diverse Stipendien, Artist residencies sowie 
Ausstellungen als bildender Künstler.

Sonja Henisch ist in Wien geboren und aufgewachsen und  
hatte schon sehr früh künstlerische Ambitionen. Nach dem 
Abschluss des Studiums an der Hochschule für angewandte 
Kunst folgten Ausstellungen im In-und Ausland. Kinderthea-
terstücke gaben den Impuls zum Schreiben. Auszeichnung im 
Rahmen von Multikids „Regentrude“ nach Th. Storm.
Henisch schreibt Kurzgeschichten und Lyrik. Der Roman „Die 
Wogen der Drina“ ist 2o12 erschienen. 2o14 folgt „Theodora 
oder die Quadratur des Seins“, beide Verlag Bibliothek der 
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Gabriele Bina, Ausbildungen zur Textildesignerin, diplo-
mierte Seniorinnenfachkraft, Klangschalenenergetikerin. 
Mein Lebensmittelpunkt ist die Tätigkeit als Malerin und 
Grafikerin. Die Kinder meiner Seele, sie erzählen – höre zu! 
Vernimm die stummen Worte. 
Fühle die Gedanken und löse sie auf. 
Spüre, dann bist du eins mit Dir!

Gabriele Bina Schutzengel der Stille, 2022

Holzschnitte:
Langthaler,
(re.) Indio
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schmückt und alle paar Hauszeilen stand ein Altar an 
einer Hausseite. Vorne ging der Priester mit dem Weih-
rauchkessel unter dem sogenannten Himmel, umgeben 
von Ministranten, singend und betend, gefolgt von in 
weiß gekleideten Mädchen, die sich an diesem Tag alle 
als kleine Prinzessinnen fühlten und Rosenblätter und 
Pfingstrosenblätter streuten. Wie beneidete ich sie, weil 
ich nur Zuschauerin sein durfte!

Nach Ranke Graves, „Die weiße Göttin“, wurde für die 
Fruchtbarkeit des Bodens der „Heilige König“ jährlich 
geopfert, und sein Blut über die Felder gesprengt. Ro-
senblätter sind wohl humaner, in nachträglicher Erin-
nerung an den Tod von Jesus, der wohl auch mit dieser 
Tradition zumindest in einer unbewussten, kollektiven 
Verbindung steht.

Meiner Meinung nach dienten solche Traditionen 
dazu, die Gemeinschaft, zusammenzuhalten, ihr Rück-
halt und Zusammengehörigkeit zu bieten, Hoffnung auf 
ein Weiterbestehen zu geben. Manches diente auch, um 
in sich hineinzuhorchen. Da fällt mir ein, am Karfreitag 
gab es im Radio nur klassische Musik, meine Mutter hat 
mir an dem Tag verboten zu singen, es gab, weil ja das 
Ende der Fastenzeit war, kein Fleisch auf dem Teller, 
das gab es erst am Ostersonntag und alle Kinos waren 
geschlossen. Als Kind fand ich es etwas seltsam, aber 
heute denke ich, dass es gar nicht so übel wäre, einen 
Tag der Einkehr zu haben. Brauchen wir heute keinen 
Rückhalt, keine Gemeinschaft? Wir sitzen daheim vor 
dem Fernseher, ziehen uns einen Krimi nach dem ande-
ren rein, vermutlich mit der Freude daran, noch immer 
am Leben zu sein und vergessen, welch ein politischer 
Krimi sich vor unseren Augen abspielt, während populi-
stische Informationen uns psychisch klein prügeln. Viel-
leicht aber werden daraus neue Traditionen erwachsen, 
wenn genügend Viele erwacht sind, und der Gegenwart 
Stirne geboten haben.

zu verbrennen. Mahakala, eine Erscheinungsform des 
indischen Gottes Shiva, gilt als eine zornvolle Gottheit, 
die alles Schlechte, Unheilvolle, Zerstörerische, Angriffe 
von außen, Naturgewalten und übernatürliche Schäden 
ferne hält. Mit dem Verbrennen der Statue soll das Alte 
verschwinden und für neue, lebensnahe Kräfte Platz ge-

macht werden, und es soll Mahakala, dem Beschützer, 
die Erneuerung geben.

Der Umzug oder Umgang der Katholiken wurde, als 
ich ein Kind war, auch in der Stadt begangen. Auf der 
Straße fuhr keine Straßenbahn und fuhren keine Au-
tos, Fenster waren mit Blumen und Marienstatuen ge-

Verschlüsseltes

Die Jahrmillionen-Botschaft versendet.
Doch umsonst! Niemand kann sie 
heute noch lesen. 
Bilder und Keilschriften aus den
taumelnden Frühzeiten der Erde,
hingeweht über Kontinente und Meere…
Paradies-Verschlüsselungen aus 
Pangaea? Wer dechiffriert sie endlich?

Morgenrot-Rosen blättern
bei Sonnenaufgang über die 
Berge hin, verströmen sich 
mild im Abendglanz.
‒ Ob vielleicht sie wissen 
um dich und mich, um die Zeiten
des Anfangs, des Endes?
Senden sie uns abends frische 
Regen- und Nebelschleier?
Nachdenklich, in der Mitte 
des Zauberkreises, suche ich,
wieder und wieder und 
immer wieder, beharrlich 
nach unanfechtbarer Wahrheit, 
nach Leben.

Brigitte Pixner

C. Schöner, Holzschnitt, Phantasiefisch
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(u.a.: Rom, Palermo, Sevilla, Paris, Split, Bern); claudius.schoener@aon.at www.claudiusschoener.com
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Baumblüte im Mostviertel, Stefanie Schusters
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namhaften Künstlern u. 
besuche seit Jahren Kunst-
seminare in der Kunstfabrik 
Wien. Meine Bilder sind die 
Sprache meiner Seele! Bilder 
sind Bücher, in denen wir 
lesen können.
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Holzschnitt: Langthaler, 
Kerbungen: Rehe

Christian Pauli wurde 
1974 in Leibnitz geboren. 
Er lebt und arbeitet im 
Süden der Steiermark. 
Gründungsmitglied und 
„Mann für Vieles“ in der 
Edition SonneundMond. 
Zu seinen Leidenschaften 
zählen u.a. Musik, Yoga 
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Kennen Sie das von Hildegard Knef interpretierte 
Chanson mit dem Refrain „Von nun an ging’s 
bergab“? Wenn der deutsche Soziologe Oli-

ver Nachtwey über das Ende der Aufstiegsgesellschaft 
spricht, schlägt er in dieselbe Kerbe. Der Neoliberalis-
mus feiert fröhliche Urständ’, der freie Markt ist global 
entfesselt. Die Gewinne der Multis steigen, jedoch sie 
vermeiden allein im EU-Raum auf legalem und illega-
lem Wege ausstehende Steuerleistungen in der Höhe 
von 1000 Milliarden (sic!) Euro. Diese fehlenden Steu-
ereinnahmen erschweren es den Staaten, das soziale 
Netz intakt zu halten. Die Umverteilung von Arm zu 
Reich geht zügig vonstatten, die Massenkaufkraft sinkt, 
wen wundert es da, dass die zunehmende Ungleichheit 
laut der neuesten OECD-Studie das Wirtschaftswachs-
tum bremst? Wer nichts hat, kann nichts kaufen. Da-
bei versteckt sich der Reichtum so geschickt vor dem 
Mangel, dass die Armen die Schuld für ihre Notlage bei 
den noch Ärmeren suchen und der Sozialhilfeempfän-
ger dem Flüchtling und Asylwerber die geringen Geld-
zuwendungen neidet, die dieser erhält. „Kampf dem 
Sozialschmarotzertum“, schreit die auf Gewinnmaxi-
mierung ausgerichtete neoliberale Gesellschaft, und die 
Wirtschaftskrise persistiert. Am lautesten schreit dabei 
der Rechtspopulismus und vernebelt den Bedürftigen 
dadurch den letzten Rest von Durchblick. Besondere so-
ziale Brisanz birgt die Tatsache, dass das Armutsrisiko 
junger Menschen zwischen 18 und 25 Jahren am höch-
sten ist, es liegt im OECD-Schnitt bei über 7%. Das „Ho-
tel Mama“ puffert die kritische Lage vorläufig ab, was, 
wenn auch die Mittel für Altersversorgung und Pensio-
nen nicht mehr hinlänglich vorhanden sind? Welcher 
Zukunft gehen wir, gehen unsere Kinder entgegen?

Zuweilen frage ich mich, wieso wir in der Krise so of-
fensichtlich feststecken. Wären die acht mageren Jahre 
seit der Lehmann-Pleite nicht schon genug? Ist es nur 
die missglückte Regelung der Geldflüsse durch zahnlose 
Politik, die die Krise verursacht hat und prolongiert, ist 
es der Paradigmenwechsel, in dem wir uns befinden, 
oder ist es die Kumulation der beiden Faktoren? 2014 
erschien die deutsche Ausgabe des Buches „The Zero 
Marginal Cost Society: The internet of things, the colla-
borative commons, and the eclipse of capitalism“. Au-
tor dieses Werkes ist der amerikanische Soziologe und 
Ökonom Jeremy Rifkin, der in neoliberalen Kreisen als 
moderner Maschinenstürmer kritisiert wird. Sinngemäß 
stellt er fest, dass eine fundamentale Verschiebung der 
Eckpunkte des Triangels aus Energiegewinnung, In-
formationstechnik und Transportwesen stets auch eine 
völlige Neuordnung der Wirtschaft und der Gesellschaft 

nach sich zieht. Die Neuordnung des Kommunikations-
wesens durch das Internet ist bereits vollzogen, die En-
ergiewende mit der Abkehr von fossilen zu erneuerbaren 
Energiequellen wie Fotovoltaik und Windkraft befindet 
sich groß im Fluss, und die Revolutionierung des Trans-
portwesens durch Drohnen und fahrerlose Lastkraftwa-
gen steht unmittelbar bevor. Was Wunder, wenn das 
Wirtschaftsgefüge in allen Fugen kracht! Nach Rifkin 
stehen wir vor der „Dritten Industriellen Revolution“: 
Die Zusatzkosten für Produkte, also die sogenannten 
Grenzkosten, entwickeln sich gegen Null, und die Wirt-
schaftsordnung entwickelt sich Richtung „collaborative 
commons“, was man wörtlich mit „kollaboratives Ge-
meingut“ und sinngemäß mit „gemeinsames Wirtschaf-
ten“ übersetzen könnte. Es wird in Zukunft genügen, 
Zugang zu einem Gut zu haben und es benützen zu 
können, anstatt es exklusiv zu besitzen. Den anstehen-
den neuen Herausforderungen wird man allerdings mit 
neuen Konzepten begegnen müssen. Fundamentales 
Umdenken ist erforderlich, wo althergebrachte Problem-
lösungsstrategien nicht mehr greifen. Was mir dabei in 
den Sinn kommt, ist die Frage, wie man Arbeitsplätze 
für all die LKW-Fahrer finden wird, die durch die neu-
en fahrerlosen LKWs arbeitslos werden und außer dem 
C-Führerschein über keine nennenswerte Berufsausbil-
dung verfügen. Das viel strapazierte rechtspopulistische 
Rezept, alles auf die Migranten zu schieben, wird das 
Problem mit Gewissheit nicht lösen ...

Was manche befürchten, ist, dass sich die Krise letzt-
endlich in einen totalen Finanzcrash auswächst. Immer-
hin brächte so ein Crash einen Schuldenschnitt, denn 
wie die Geschichte zeigt, wurden elementare Finanz-
krisen kaum jemals ohne Schuldenschnitt überwunden. 
Also dann halt Schuldenschnitt, Tabula rasa, Neuan-
fang. Wunderbar! Alle schuldenfrei. Recht geschieht 
es den Spekulanten, wenn sie auch einmal durch die 
Finger schauen. Wie? Ja, leider verliert dabei auch die 
arme Witwe ihr letztes Scherflein. Was es heißt, nach 
einem Zusammenbruch des Währungssystems um das 
rein physische Überleben ringen zu müssen, haben uns 
unsere Eltern und Großeltern erzählt, die in den ersten 
Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die Fünf-
zigerjahre hinein bei Lebensmittelmarken darbten. Ein 
Glückspilz, wer einen Garten oder Kartoffelacker sein 
Eigen nennen konnte! Und mir haben meine russischen 
Freundinnen erzählt, wie schwer es war, den Zusam-
menbruch des Wirtschaftssystems nach Auflösung der 
Sowjetunion zu überstehen. Die Ersparnisse eines gan-
zen Lebens lösten sich über Nacht in Luft auf. Auch 
hier überlebten viele nur dank der Feldfrüchte, die sie 

Was wir ersehnen von  
der Zukunft Fernen
Franziska Bauer

von den ihnen zugeteilten Gartengrundstücken ernte-
ten. So gesehen ist vielleicht ein Finanzcrash doch kein 
so wünschenswertes Szenario. 

Was also tun in Krisenzeiten? Weiterwursteln mit 
Hängen und Würgen? Das verbliebene Geld schnell 
noch ausgeben und es sich damit gut gehen lassen, be-
vor die Inflation es frisst? Sich beizeiten einen Tausch-
kreis suchen und sich dem „urban gardening“ oder zu-
mindest der Balkongärtnerei widmen? Krügerrands in 
einem Sparstrumpf horten? Mit Nestroy seufzen: „Die 
Wöt steht auf kan’ Fall mehr lang?“

Der ehemalige französische Widerstandskämpfer 
und UN-Diplomat Stéphane Hessel rief 2010 in seinem 
knappen Essay „Indignez-vous!“ zur Empörung, zum 
zivilen Widerstand auf und kritisierte mit Vehemenz die 
Auswüchse des Finanzkapitalismus, der schleichenden 
Entsolidarisierung und platzgreifenden Ausgrenzung 
Unterprivilegierter. Das Büchlein verkaufte sich millio-
nenfach. Was können Einzelne tun? Sich als willfährige 
Konsumenten verweigern, sich solidarisieren, die wah-
ren Kausalitäten aufdecken, Alternativen entwickeln, 
aus der Geschichte und den begangenen Fehlern ler-
nen, bestehende Lösungsansätze auf ihre Tauglichkeit 
abklopfen? Greifen die alten Rezepte für die neuen Pro-
bleme überhaupt? Gottlob sind die Populationen immer 
genauer informiert und Einzelne können sich immer 
besser und effektiver ver-

netzen. Wo sind sie also, die Querdenker und Visionäre, 
um die sich der zivile Widerstand formieren kann?

Es gibt sie. Man nehme zum Beispiel unseren mehr-
fach wider den Stachel löckenden und wohltuend quer-
treiberischen Heini Staudinger. Er entzog sich 2012 der 
Gängelung durch seine Hausbank, indem er sich im 
Freundeskreis Geld lieh und seinen Geldgebern Zin-
sen dafür zahlte. Das brachte ihn zwar in Konflikt mit 
der Finanzmarktaufsicht, aber mittlerweile hat er sein 
Crowdfunding Modell und damit den bei der FMA an-
hängigen Kreditfall Staudinger durch ein rechtskon-
formes Nachrangigkeitsdarlehen legalisiert. Weniger 
bekannt ist, dass Heinrich Staudinger seinem Status 
als Wirtschaftsrebell schon 2005 durch die Einführung 
einer Komplementärwährung, des „Waldviertlers“, ge-
recht wurde. Dieses Zahlungsmittel ist derzeit von zirka 
200 Unternehmen anerkannt, offiziell handeln dürfen 
damit Mitglieder des „Vereins für regionales Wirtschaf-
ten“, der Wechselkurs zum Euro beträgt 1:1. Menschen 
wie Heinrich Staudinger zeigen eindrucksvoll, dass un-
ser wahres und wertvollstes Kapital nie Geld sein kann, 
sondern Herz, Hirn und Hand, also soziale Verantwor-
tung, Findigkeit und Tatkraft. Das sind die wahren Res-
sourcen, auf die man im Krisenfall zurückgreifen kann. 
Tröstlich zu wissen, oder?

Überhaupt, das Waldviertel. Leicht war das Leben 
dort nie. Die granitene Böhmische 
Masse brachte einen selten zähen 
und eigenwilligen Menschenschlag 
hervor. Viele dort Ansässige ver-
fügen über Dickschädel, die den 
überall im Land verstreuten Find-
lingsblöcken an Härte in nichts 
nachstehen. Mein Großvater 
mütterlicherseits war ein wald-
viertler Körndlbauer. Er lehrte 
mich, was Autarkie heißt. Res-
sourcen nutzen, Fähigkeiten 
entwickeln, Dinge selbst in die 
Hand nehmen, bei sich bleiben. 
Er fertigte neben federleichten 
Heurechen auch hölzerne Soh-
len für Pantoffeln und Schnür-
schuhe, die er mit Lederoberteil 
versah, hielt seine Gerätschaf-
ten und Werkzeuge instand und 
konnte Sensen dengeln wie 
kein anderer. Er hielt Schafe 
und baute Flachs, Großmutter 
spann auf dem Spinnrad Wolle 
und dünne Leinenfäden. Aus 
der selbstgesponnenen Schaf-
wolle wurden Socken, Westen 
und Jacken gestrickt, die Lei-
nenfäden wurden zum Weber 
ins Nachbardorf gebracht, 
der daraus grobes und feines 
Linnen webte. Daraus nähte 
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Großmutter Bettwäsche, Tischwäsche, Unterwäsche und 
Oberkleidung. Auch ein Blaudrucker war in erreichba-
rer Nähe, er bedruckte die selbst gefertigten Stoffe. Eine 
Stoffart, der Zwie, war besonders nachhaltig: Hierzu 
wurde Wolle mit Flachs versponnen und vom Weber 
zu einem eher groben Stoff verwoben, der praktisch 
unverwüstlich war. Die daraus genähten Arbeitsschur-
ze oder Fiata (Fiata kommt von „Fürtuch“, also einem 
Tuch, das man sich vor den Körper bindet, um sich nicht 
zu beschmutzen) überdauerten Generationen und wur-
den nicht selten von den Großvätern an die Enkel ver-
erbt, waren also ein Paradebeispiel an Nachhaltigkeit. 
Freilich, Bargeld war selten im Haus, erzählte meine 
Mutter, Geburtsjahrgang 1925, aber zu essen war im-
mer da, selbst in der Zeit der nach 1929 einsetzenden 
Weltwirtschaftskrise und in der Nachkriegszeit. Freilich 
musste diese Autarkie durch unermüdliche schwere Ar-
beit errungen werden. Mägde und Knechte arbeiteten 
für nicht viel mehr als Kost, Quartier und Einkleidung, 
auch Kinderarbeit war gang und gäbe. Diese archa-
ischen Strukturen hielten sich in Österreich bis in die 
Sechzigerjahre, wie man im autobiographischen Roman 
Franz Innerhofers „Schöne Tage“ erschüttert nachlesen 
kann. Nein, Autarkie in Ehren, aber dahin wollen wir 
ganz gewiss nicht mehr zurück.

Stichwort Weltwirtschaftskrise 1929 – was ist damals 
schiefgelaufen, und was sollten wir in der derzeitigen 
Krise besser machen? Sowohl Keynesianer als auch Mo-
netaristen stimmen in ihren Erklärungsansätzen darin 
überein, dass aus der Rezession von 1929 keine Welt-
wirtschaftskrise hätte werden müssen, wenn die Zentral-
banken die spekulative Anhäufung der Geldmenge ver-
hindert und die Liquidität der Banken durch Steuerung 
des Geldflusses aufrechterhalten hätten. Wenn es nicht 
gelingt, durch gesetzliche Vorgaben den Finanzmarkt 
zu stabilisieren, ist es um die Prosperität des Realmark-
tes schlecht bestellt. Im Klartext heißt das, wenn ein 
Großteil des Geldes in den Händen einiger weniger ak-
kumuliert, und genau das passiert jetzt wieder, entsteht 
spekulativer Wildwuchs auf den Finanzmärkten, und 
das Geld fehlt in der realen Wirtschaft. Geld jedoch ist 
das Blut im Organismus der Wirtschaft. Und ein nahezu 
blutleerer Organismus ist mehr tot als lebendig. Das ist 
mittlerweile sogar dem Internationalen Währungsfonds 
klar. Laut IWF sinkt das Wirtschaftswachstum, wenn 
die reichsten zwanzig Prozent noch reicher werden, und 
umgekehrt steigt es, wenn die unteren zwanzig Prozent 
mehr zur Verfügung haben. Wer nichts hat, kann nicht 
konsumieren, wer hat, der hortet sein Geld und lässt es 
für sich arbeiten. Arbeitsloses Einkommen nannte das 

der selbst in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsene 
Pierre-Joseph Proudhon. In seiner 1840 erschienenen 
Schrift über das Eigentum formulierte er provokant den 
allseits bekannten Satz „Eigentum ist Diebstahl“. Ge-
meint war damit Einkommen aus Zins und Pacht – heu-
te würden noch Spekulationsgeschäfte mit Aktien und 
Derivaten dazukommen. Aristoteles nannte diese Art 
von wundersamer Geldvermehrung schlichtweg Wu-
cher: „So ist der Wucher hassenswert, weil er aus dem 
Geld selbst den Erwerb zieht und nicht aus dem, wofür 
das Geld da ist. Denn das Geld ist um des Tausches wil-
len erfunden worden, durch den Zins vermehrt es sich 
dagegen durch sich selbst. Diese Art des Gelderwerbs ist 
also am meisten gegen die Natur.“ 

Dem Begriff „arbeitsloses Einkommen“ im Proud-
honschen Sinn steht heutzutage das sozialpolitische 
Konzept vom „bedingungslosen Grundeinkommen“ ge-
genüber. Wo Roboter den Menschen arbeitslos machen, 
kann man es ihm klarerweise auch nicht vorwerfen, dass 
er sich nicht selbst das Geld verdient, mit dem er kon-
sumieren kann. Streikdrohungen nach dem Slogan „Wo 
dein starker Arm es will, stehen alle Räder still“ schrec-
ken die Eigentümer vollautomatischer Produktionsanla-
gen nicht mehr. Wo aber Produziertes nicht nachgefragt 
wird, werden Produzenten erpressbar. Sollte die wahre 
Kraft des Einzelnen jetzt etwa in der Konsumverweige-
rung liegen?	

Gregor Sieböck, „der Weltenwanderer, der zu Fuß um 
die halbe Welt ging“, fordert uns in seinem gleichnami-
gen im Piper Verlag erschienenen Buch auf, das Wag-
nis des Traumes von einem anderen Leben einzugehen. 
Sieböck, 1976 in Oberösterreich geboren und studierter 
Wirtschaftswissenschaftler, ist überzeugt davon, dass 
das eigene Handeln Folgen hat. Er vergleicht jede un-
serer Handlungen mit einem Stein, der ins Wasser fällt 
und dabei Kreise zieht. Auf Seite 253 seines Buches be-
schreibt er, wie Roger Douglas, als er 1984 in Neusee-
land Finanzminister wurde, durch den kompromisslo-
sen Umstieg auf eine neoliberale Wirtschaftsordnung, 
die vielkritisierten „Rogernomics“, Neuseeland binnen 
Kurzem von einem klassischen Wohlfahrtsstaat mit 
ausgeglichener Sozialstruktur zu einem Land mit einer 
entsolidarisierten Wettbewerbsgesellschaft machte, in 
der die Schere der sozialen Ungerechtigkeit weit ausein-
anderklaffte. An seinem lesenswerten Buch haben mich 
fünf mögliche Alternativen, die man anstreben sollte, 
besonders beeindruckt: Selbst statt die anderen/ Jetzt 
statt nie/ Wertig statt billig/ Weniger statt zu viel/ Fair 
Trade statt Ausbeutung.

Unterdrückung, Exklusion und Ausbeutung münde-
ten schon 1844 in die Einsicht der Notwendigkeit zu or-
ganisierter Selbsthilfe: Die Rochdale Pioneers als Väter 
der Genossenschaftsidee, die uns unser Geschichtslehrer 
mit dem ihm eigenen Fervor in der Abschlussklasse des 
Gymnasiums vorstellte, beschritten diesen Weg. Sie ha-
ben mir schon damals mächtig imponiert und wollen 
mir auch heute, in Zeiten des ungezügelten Neolibera-
lismus, nicht aus dem Kopf gehen.

C. Schöner, Holzschnitt, Phantasiefisch

Franziska Bauer, geb. 5.1.1951 in Güssing, wohnhaft in 
Großhöflein bei Eisenstadt, Neuphilologin, verfasst Lyrik und 
Kurzprosa. Derzeit Arbeit an einem humoristischen Gedichtzy-
klus über Menschen wie du und ich (Arbeitstitel: Max Muster-
mann und Lieschen Müller). franziska-bauer@inode.at Tel. 
+43 680/21 61 749 • www.galeriestudio38.at/Franziska-Bauer

Dazu kommt noch, dass Ökonomie und Ökologie un-
trennbar verquickt sind. Im steten Wunsch nach Wirt-
schaftswachstum zerstören wir unsere Umwelt. In einem 
begrenzten Lebensraum kann Wachstum nicht gren-
zenlos sein und uneingeschränktes Konsumieren nicht 
ungestraft bleiben, denn unser Planet verfügt nur über 
begrenzte Ressourcen, die wir momentan nicht bloß 
nutzen, sondern schamlos ausbeuten. Dabei müssten 
bei nachhaltigem Wirtschaften die Naturschätze unserer 
Mutter Erde durchaus genügen, um allen Menschen eine 
würdige Existenz zu bieten. Ohne gerechtes Teilen und 
faires Umverteilen wird das allerdings nicht zu bewerk-
stelligen sein. Wenn wir uns mit dem begnügen, was 
wir wirklich brauchen, ist für alle genug da. Das sei der 
Gier ins Stammbuch geschrieben, die ja oft der irratio-
nalen Angst entstammt, nicht genug zu bekommen.

Was also wünschen wir uns von der Zukunft? Bei 
der Beantwortung dieser Frage hilft uns wie so oft ein 
Blick in die Vergangenheit, zum Beispiel in die Prin-
zipienerklärung des Hainfelder Parteitags vom 30. De-
zember 1888 bis zum 1. Januar 1889: „Die sozialde-
mokratische Arbeiterpartei in Österreich erstrebt für das 
gesamte Volk ohne Unterschied der Nation, der Rasse 
und des Geschlechtes die Befreiung aus den Fesseln der 
ökonomischen Abhängigkeit, die Beseitigung der poli-
tischen Rechtlosigkeit und die Erhebung aus der geisti-
gen Verkümmerung.“ Der deutsche Dichter Ferdinand 
Freiligrath hat den Wunsch nach sinnvoller Tätigkeit, 
Existenzsicherung und Recht auf Bildung in einem Ge-
dicht so formuliert:

„Was wir ersehnen von der Zukunft Fernen, 
dass Brot und Arbeit uns gerüstet stehen, 
dass unsere Kinder in den Schulen lernen 
und unsere Alten nicht mehr betteln gehen.“

Dieser Wunschliste wären bei Freiligrath noch Demo-
kratie und Rechtssicherheit hinzuzufügen. Eine Politik, 
die sich nur an den Interessen der Wirtschaft und der 
Besitzenden orientiert, könnte uns in letzter Konse-
quenz die Demokratie kosten. Selbst Papst Franziskus 
spricht in seinem apostolischen Schreiben „Evangelii 
Gaudium“ die Kluft zwischen Arm und Reich als ein 
Übel an, das es zu beseitigen gilt. Dazu sind aber De-
mokratie und Sozialstaat nicht zurückzufahren, sondern 
auszubauen. Nur so können wir die Probleme der Zu-
kunft menschenwürdig lösen.

Gerald Jatzek, geb. 1956, lebt als Autor und Musiker in Wien 
und auf Reisen. Er veröffentlichte Bücher mit Kurzgeschichten 
und Gedichten, Hörspiele, Kinderbücher, Kabaretttexte und 
Sachliteratur. 1980 erhielt er den Lyrikpreis des PEN-Clubs 
Liechtenstein, 2001 den Österreichischen Kinderlyrikpreis. Seit 
2019 publiziert er englischsprachige Texte in Anthologien und 
Zeitschriften in den USA und Großbritannien.

Vor einer Pfingstrose
Jasminwelten
baut uns der Sommer,
der gnädig
mit Frühglanz
und süchtigem Wehen
die Nachtgrenzen schließt.

Kein Wurzelgedanke
treibt aus.
Kein flüchtiges Netz
jagt nach dem Schmetterling Ewigkeit.
Das Todestor
bleibt versiegelt. 

Die unbedenkliche Hülle 
birst nicht.
Das Ufer besteht – 
gehn auch die Flüsse 
rauschend ans Werk.

Weißer als Schnee,
südlicher
als der glosende Mittag,
glänzender, sehen wir
uns in die Augen.

Leuchtender Dinge
rasches Erwachen.
Schilfworte pflückt uns
der raunende Wind.
Götter umschließt
unsre heiße Umarmung –
Ursternnebel und Sternenstaub.

Reiner Trieb 
aus keimendem Licht...
Bluttränen weint 
die pfingstliche Rose.

Brigitte Pixner

Dinosaurier hält eine Rede, Gerald Jatzek
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Was du für dich behältst wirst du verlieren, was 
du fortgibst ist dein für immer. Du hast üb-
rigens gar nicht das Recht, das Geld für dich 

zu behalten, es gehört nicht dir, Geld gehört niemandem 
auf Erden. Alles Geld gehört dem Teufel, der bei Tag 
und Nacht in seinem Kontor hinter seinen Geldsäcken 
sitzt und mit Menschenseelen Handel treibt. Klammere 
dich nicht zu lange an die schmutzige Münze, die er 
in deine Hand drückt, befreie dich von ihr, so rasch du 
kannst, sonst wird dieses fluchbeladene Metall dir bald 
die Finger verbrennen, dir bis ins Blut dringen, dir die 
Augen blenden, die Gedanken vergiften und dein Herz 
verhärten. Stecke es in die Sammelbüchse der „kleinen 
Schwestern“ oder schmeiß das verdammte Zeug in die 
nächste Gosse, da gehört es hin! Was nützt es, dein Geld 
aufzuspeichern, es wird in jedem Falle bald von dir ge-
nommen werden. Der Tod hat seinen eigenen Nach-
schlüssel zu deinem Geldschrank…

Bei den Göttern hat jedes Ding seinen rechten Preis, 
sagt ein alter Dichter. Er hätte hinzufügen sollen, dass sie 
die höchsten Güter zum niedrigsten Preis abgeben. Al-
les, was uns wirklich nützt, ist für wenig Geld zu haben, 
nur das Überflüssige kostet viel. Alles wahrhaft Schö-
ne ist nicht käuflich, das bieten uns die unsterblichen 
Götter zum Geschenk. Ohne das Geringste zu zahlen, 
dürfen wir zusehen, wie die Sonne auf- und niedergeht, 
wie die Wolken am Himmel entlangsegeln, dürfen wir 
uns an Bäumen, Feldern und an dem herrlichen Meer 
erfreuen. Ohne Entgelt singen uns die Vögel vor, die 
wilden Blumen an der Landstraße dürfen wir pflücken. 
Es wird kein Eintritt erhoben in die Halle der sternhellen 
Nacht. Der Arme schläft besser als der Reiche. Auf die 
Dauer schmeckt einfache Kost besser als die Speisen bei 
Ritz. Genügsamkeit und Seelenfrieden gedeihen in einer 
ländlichen Hütte besser als in einem prunkvollen Stadt-
hause. Ein paar Freunde, ein paar Bücher – ach sehr 
wenige, und ein Hund, [oder eine Katze]1) mehr brauchst 
du nicht um dich zu haben, solange du dich selbst besit-
zest. Aber du solltest auf dem Land leben. Der Plan zur 
ersten Stadt wurde vom Teufel entworfen, darum wollte 
Gott den Turm von Babel vernichten.

Aus dem Kapitel: „Ein Modearzt“
Ich war kein guter Arzt, mein Studium war zu hastig, 

meine Ausbildung im Krankenhaus zu kurz gewesen, 
aber zweifellos war ich ein erfolgreicher Arzt. Was ist 
das Geheimnis des Erfolges? Vertrauen erwecken. Was 
ist Vertrauen? Wo entsteht es, im Kopf oder im Her-

zen?  Entstammt 
es den höheren 
Schichten unseres 
Bewusstseins, oder 
ist es ein Baum der 
Erkenntnis des Gu-
ten und Bösen, des-
sen Wurzeln in die 
Tiefe unseres Seins 
hinabreichen? Auf 
welchen Wegen 
teilt sich das Ver-
trauen anderer mit? 
Wird es sichtbar 
im Auge, wird es 
vernehmbar im ge-
sprochenen Wort? 
Ich weiß es nicht, 
weiß nur es kann 
nicht aus Büchern 
erworben werden 
und nicht am Krankenbett. Es ist ein magisches Klein-
od, durch Geburtsrecht dem einen gewährt, dem andern 
versagt. Ein Arzt, der diese Gabe hat, vermag nahezu 
Tote zu erwecken […]

Ich entdeckte bald, dass mir diese unschätzbare Gabe 
ohne eigenes Verdienst beschert war. Ich entdeckte das 
noch rechtzeitig, denn ich war im Begriff, eingebildet 
und recht selbstzufrieden zu werden. So aber begriff 
ich, wie wenig ich wusste, und wandte mich mehr und 
mehr an Mutter Natur, die alte, weise Pflegerin, um Rat 
und Hilfe. Schließlich hätte noch ein guter Arzt aus mir 
werden können, wäre ich bei der Hospitalarbeit und 
meinen armen Patienten geblieben. Aber dazu verlor 
ich alle Aussicht, denn nun wurde ich ein >Modearzt<. 
Wenn ihr einem solchen begegnet, beobachtet ihn vor-
sichtig aus sicherer Entfernung, ehe ihr euch in seine 
Hände begebt. Er kann ein guter Arzt sein, aber in vie-
len Fällen ist er es nicht. Erstens ist er viel zu beschäf-
tigt, um eure langen Berichte anzuhören. Zweitens wird 
er fast immer zum Snob, wenn er es nicht von Natur aus 
ist. […]Wenn sein Herz nicht sehr gesund ist, wird das 
Organ unverkennbare Zeichen vorzeitiger Verhärtung 
aufweisen; gleichgültig wird er werden, wie die ganze 
vergnügungssüchtige Gesellschaft, in der er lebt, und 
fühllos für das Leiden anderer. Du kannst kein guter 
Arzt sein ohne Mitleid.  

1) Einfügung des Herausgebers
Aus: Axel Munthe: „Das Buch von San Michel“

Alles wahrhaft Schöne  
ist nicht käuflich
Axel Munthe

Axel Munthe - 
Der Dichter von St. Michele

Literat*innen mit spirituellen und ganzheitlichen Bezügen.
Eine Pappelblattserie, betreut von Michael Benaglio.

D ie meisten Kulturinteressierten kennen Axel 
Munthe eher durch den Film über den schwe-
dischen Arzt1), als dass sie veranlasst worden 

wären, das Werk mit dem Titel: „Das Buch von St. Mi-
chele“ zu lesen.

Capri, bzw. das auf den Berg hinaufgebaute Ana Capri 
mit seinem unglaublichen Ausblick auf die Bucht von 
Neapel sind im Streifen ins rechte, d.h. südländische 
Sonnenlicht gerückt, das Flair von Weite, von Schön-
heit vermag im Film Sehnsucht zu erwecken. Die Szenen 
während der Cholera in Neapel sind als Kontrast wie 
bei einem Theaterstück dramatisch übersteigert, treffen 
damit weniger den Ton Munthes im Buch, der seinen 
Bericht bezüglich seines Einsatzes während dieser Epi-
demie sehr selbstkritisch anlegt – vor allem was frühere 
Schriften, die unmittelbar nach dem Choleraausbruch 
erschienen, angeht.

Axel Munthe war Arzt, Heiler, Schriftsteller, Durch-
die Welt-Reisender, an der Schwelle zum 2o. Jahrhun-
dert, der sich einen Sehnsuchtsort schuf, das Anwesen 
St. Michele auf Ana Capri, das er mit Hilfe eines Archi-
tekten-Freundes errichtete.

Im „Buch von St. Michele“, das er nach vielen Tur-
bulenzen gegen Ende seines Herumreisens im Alter von 
72 Jahren schrieb, fasst Munthe sein abenteuerliches 
Leben zusammen. Das Buch wird ein Welterfolg, in 5o 
Sprachen übersetzt, sorgt aber auch von Anfang an für 
Häme und Spott – wie nicht, äußert sich darin doch eine 
Seele, die eher der romantischen Geisteswelt zuzuord-
nen ist, als der heraufdämmernden analytisch-destruk-
tiven der Moderne.

Munthe ist Freund von Henry James, Emile Zola, 
August Strindberg, Guy de Maupassant – zumindest 
verbrachte er mit namhaften Schriftstellern seiner Zeit 
Abende in den Zirkeln von Paris, in den Cafés von Rom 
und in Capris Künstlerkolonie.

Wie kommt es, dass man von Axel Munthe als Schrift-
steller wenig weiß, seine Schriften sicher nicht zum Ka-
non der Weltliteratur zählen?

An der Qualität seiner schriftstellerischen Arbeit liegt 
das nicht. Das Buch rührt in seinem getragenen Ton 
am Herzen, ist einmal Labsal, dann wiederum zeit- und 
gar kulturkritisch. Diese Weite und Getragenheit sieht 
über manche Kleinigkeit hinweg, säumt danach in poe-
tischer Dichte Detail an Detail. An manchen Stellen mag 
das Buch pathetisch klingen – hat Munthe aber ja auch 
Leid, den Tod und die Schönheit intensiv genug erlebt 
und erspürt, diese wortgewaltig wiederzugeben (siehe 
den vorigen Text).

Dem Tod, dem Gegner, widmet Munthe höchste Auf-
merksamkeit; ist er zunächst der unbarmherzige Feind, 
erkennt ihn Munthe als das Gegenüber am Krankenbett, 
welches „mit seiner Arbeit beginnt, wenn die des Arztes 
endet.“

Heute gern Verdrängtes spricht der Arzt Munthe an, 
von den Grenzen medizinischer Kunst bis zur Notwen-
digkeit, den Tod anzunehmen, wenn es denn unver-
meidlich ist.

Munthe ist Arzt der „alten Schule“, der den Menschen 
als Gesamtheit begreift, welcher oftmals an der Seele 
erkrankt ist, bzw. (wie man heute sagt) psychosomati-
sche Symptome zeigt. So spezialisiert er sich auf „Ner-
venkrankheiten“, vermag oft durch bloßes Handaufle-
gen zu heilen, was sicher auch heißt, er schenkt den 
Patienten Hoffnung und Sicherheit. Allerdings schreibt 
Munthe von den mesmer`schen Energien – ich denke, 
Munthe ahnte, dass es Reiki, bzw. Lebensenergien gibt, 
die sich durch Handauflegen und sogar über die Entfer-
nung weiterleiten lassen. Auf jeden Fall wendet er diese 
Energien erfolgreich an.

Als Nervenarzt wird er berühmt. Hat prominente Per-
sönlichkeiten als Patienten, gar den europäischen Hoch-
adel, aber auch multireiche Kaufhauskettenerben aus 
den USA. Sicherlich ist dies primär seiner Ausstrahlung 
zu verdanken, wie er ja zugibt; er sieht das Charisma 
eines Arztes als wesentliche Bedingung für den Heiler-
folg, mahnt die medizinische Zunft, dass jemand keinen 
guten Arzt abgebe, besitzt er nicht ausreichend Mitleid. 
Munthes „Das Buch von San Michele“, müsste zu Be-
ginn des Medizin-Studiums mindestens gleich ernstlich 
abgeprüft werden, wie die Anatomie – die Lehre von 
der Seele ging aber in unserer seelenlosen Zeit verloren, 
daher wird der Arzt immer mehr Anhängsel seiner tech-
nisch-medizinischen Apparate und Agent der ihn letzt-
lich bezahlenden Pharmaindustrie. Munthe schreibt ein 
Kapitel über eine Reise nach Lappland, wo er von einer 
Seherin als Heiler erkannt wird – einer Initiation, wie 
sie bei Schamanen notwendig gewesen war, das Arzt-
dekret allein sagt dagegen eher wenig über die Fähig-
keiten eines Arztes aus. Unser Kulturkreis verlor sich an 
den Glauben an die Wissenschaft und die Technik, was 
Wunder, dass ein Schriftsteller wie Axel Munthe selbst 
jetzt noch perfide Abwertungsreaktionen bewirkt.

Erst 2oo7 verfasste der leitende Redakteur im Feuille-
ton der Süddeutschen Zeitung T. Steinfeld ein Buch über 
den herausragenden Arzt und Autor, in dem er diesem 
unterstellt, sein Leben wie einen Roman inszeniert zu 
haben.2) Auf 25o Seiten schmäht, höhnt und vernichtet 

Friedhof Südburgenland, Monika Schöndorfer
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Steinfeld den berühmten Kollegen, wendet jegliche Aus-
sage im Buch von St. Michele gegen ihn, stellt Munthe 
letztlich als geistesschwachen Phantasten hin. Ich war 
erstaunt, wieviel Hass ein Buch noch nach einhundert 
Jahren auslösen kann – möchte einiges an Steinfelds 
Kritik abhandeln, damit der Mensch Axel Munthe kon-
turierter erscheint, und unsere modernistisch-intellek-
tualistische Epoche ruppig genug bloßgestellt wird.

Im Kapitel über Lappland etwa begegnet Munthe ei-
nem Wichtelmännlein, das ihn erst für ein Kind hält, 
sonst wäre es ja gar nicht in sein Zimmer geschlüpft. 
Lange unterhalten die beiden sich über Axels Kindheit 
– durch diesen Kunstgriff erfahren wir einiges über sei-
ne Herkunft. Auch gibt das Wichtelmännchen manche 
Weisheit zum Besten. T. Steinfeld schmäht Munthe, in-
dem er behauptet, dieser hätte den Wichtelmann von 
der Nobelpreisträgerin Selma Lagerlöf und ihrem Nils 
Holgersson gestohlen. Glaubt Steinfeld wirklich, ein 
Skandinavier kenne keine Wichtel, Trolle oder Hul-
dras, die doch die magische Sagenwelt jener nordischen 
Nationen zuhauf bevölkern? An anderer Stelle glaubt 
Steinfeld den nächsten geistigen Diebstahl nachweisen 
zu können, in der Episode, in der Munthe eine in einer 
Irrenanstalt Eingesperrte mittels hypnotischer Suggesti-
on zu befreien versuchte – indem er ihr den posthypno-
tischen Auftrag gab, sich erstmal in seine Wohnung zu 
begeben; später, funktionierte diese Hypnose, würde er 
sie zurück aufs Land zu den Eltern schicken, wohin sie 
von selbst nicht zurückkehren würde. Steinfeld meint, 
diese Idee stahl Munthe aus dem „Horla“ von Guy de 
Maupassant. Maupassant und Munthe waren wohl gute 
Bekannte, zu genau schildert Munthe die seelischen 
Verirrungen Maupassants, dessen selbst- und andere 
zerstörerisches Leben, als dass er ihn nicht wirklich ge-
kannt hätte, wie Steinfeld behauptet. Zu dieser Zeit des 
anbrechenden 2o. Jahrhunderts (1887 erschien die No-
velle „Der Horla“), wurden von vielen Ärzten Versuche 
mit Hypnose unternommen, Munthe lernte ja bei Jean 
Martin Charcot, einem der ersten „Psychiater“, kritisier-
te diesen dafür, das Krankheitsbild der „Hysterie“ ein-
geführt zu haben, welches beeinflussbare Damen gerne 
den Studenten des Saales der Salpetrière in symptom-
schwangeren Dramen vorspielten, dem „Chefarzt“ einen 
Gefallen zu tun. Hat nicht vielleicht Maupassant die 
Geschichte von Axel Munthe abgekupfert, der sie ihm 
im Pariser Café verriet? Entstanden die Ideen zu beiden 
Texte vielleicht parallel zueinander, da ja von wenig 
Anderem geredet wurde damals als von Unterbewus-
stem, Hypnose (die ja auch Sigmund Freund einsetz-
te, um leichter zu verdrängten Inhalten vorzustoßen)3), 
Suggestionen? Woher nimmt Steinfeld die Unverfro-
renheit, erst zu behaupten, Munthe könne solch post-
hypnotische Suggestion gar nicht durchgeführt haben, 
er wäre ja dann einer der größten Hypnotiseure seiner 
Zeit gewesen, um im selben Atemzug sich der irrigen 
Meinung des Professors Charcot anzuschließen, Munthe 
hätte die hübsche, junge Frau bloß mit der Absicht in 
seine Wohnung gelockt, sie dort zu missbrauchen?

Steinfeld zitiert Strindberg, der Munthes Buch zur 
aufgeblasenen Lüge erklärt. Nun zählt speziell August 
Strindberg zu den narzisstischen Vertretern seiner Epo-
che, die die Moderne hurtig in die Richtung trieben, in 
der sie jetzt gerade gegen die Wand fährt. Hätte Henrik 
Ibsen, der wahrhafte Seelenversteher, sich derart über 
Munthe geäußert, ich hätte vermutet, durchaus einem 
riesigen posthypnotischen Schwindel aufgesessen zu 
sein. Aber Munthe spricht über Menschen zu liebevoll, 
über Tiere zu verständig, als dass er der Paradenarzisst 
gewesen wäre, der zu sein Steinfeld ihm unterstellte. 
Der fährt indes ein weiteres schweres Geschütz auf, 
nämlich tatsächlich Ibsen, und versteigt sich gar darin, 
Munthe den klassischen Peer Gynt zu nennen. Mit Peer 
Gynt schuf Ibsen das Jahrhundertmeisterwerk, in dem 
er einen bedauerlichen Menschen zeigt, der sich nur 
über seine Phantastereien definiert, der sich in einem 
Selbstbild inszeniert, welches gar nichts mit der Realität 
gemein hat, und der leider zum Durchschnittsmenschen 
des 21. Jahrhunderts avancierte. Der Narzissmus um-
fängt die heutige Generation ja derart lückenlos, dass 
gar das Stück Peer Gynt als gigantisches Selbstinszenie-
rungsspektakel des Theaters dargebracht wird, jeden In-
halt und jede Botschaft Ibsens ins Absurde verkehrend.

Axel Munthe war kein Narzisst – er war vielmehr ein 
Romantiker, einer der letzten seiner Art, was ihm das 
heutige Feuilleton noch immer nicht verzeihen kann. 
Der moderne Autor hat destruktiv zu sein, vielschichtig, 
unbestimmt, negativ, was auch immer; aber keineswegs 
jemand, dem Werte wie das Gute ein Anliegen sind, der 
die Natur liebt, bei Ana Capri einen Berg kauft, um den 
Vogelfang abzustellen. Wir erfahren von Steinfeld, dass 
Munthe der Geliebte der schwedischen Thronprinzessin, 
der späteren schwedischen Königin gewesen sei. Die 
Zarin rief ihn zu einer Konsultation herbei. Die Kaise-
rin Elisabeth (Sissi) zählte zu seinen Patientinnen. Wäre 
Munthe ein hochgradiger Narzisst gewesen, hätte er 
nicht verabsäumt, solche Abenteuer penibel in seinem 
Buch festzuhalten – dort allerdings erfährt man nichts 
von seinen Beziehungen zu Frauen. Zu so viel Rück-

sichtnahme ist ein Narzisst nicht fähig. In Steinfelds 
Verriss jedoch wird man gegen Schluss über den Opi-
umraucher und Goebbels Besuch bei Munthe aufgeklärt. 
Ich las das akribisch konstruierte Buch des Journalisten 
nicht zu Ende, schau mir auch keine „Holt mich her-
aus, ich bin ein Star“ „Reality“-Shows an, in denen die 
Konkurrenz mit allen grauslichen Mitteln aus dem Feld 
geschlagen, besser gleich vernichtet werden soll.

Munthe hatte sicherlich eine starke Ausstrahlung, viel-
leicht gar Hypnotisches an sich, aber er liebte die Natur, 
die Menschen, die Schönheit und das Leben wirklich. 
Weder war er ein übersteigerter Narzisst noch ein Na-
zisympathisant, wie Steinfeld andeutet.4) Dem seichten, 
auf den Intellekt reduzierten Schreiber im vollklimati-
sierten, neonbeleuchteten Redaktionsbüro kann solch 
über die Weite blickender Mensch, wie Axel Munthe, 
nur der Inbegriff des Bösen5) darstellen, zumal der, trotz 
seiner Erblindung, mehr zu sehen imstande war, als alle 
Zeitungsschreiber der Gegenwart zusammen.  
Manfred Stangl

Anmerkungen:
1)	 „Axel Munthe – der Arzt von St. Michele”, kongenial verfilmt 

durch die Besetzung mit O.W. Fischer, der den Ton, den Humor 
Munthes überzeugend trifft

2) 	T homas Steinfeld: „Der Arzt von San Michele“, Carl Hanser Ver-
lag, 2oo7  

3) 	A uch Sigmund Freud „lernte“ bei Charcot in der Salpetrière
4) 	 Wer vor der Machtergreifung der Nazis, aus welchen falschen 

Gründen auch immer mit ihnen sympathisierte, ist durch die spä-
tere Einsicht in diesen Fehler zu entschuldigen – geschah diese 
Meinungsänderung früh genug, wie etwa bei C. G. Jung: Heu-
te ist Mode, jeden irgendwie vom Mainstream des Intellektua-
lismus Abweichenden wieder als Nazi zu diskreditieren; gerade 
den Journalisten, die sich anlässlich der Coronamaßnahmenkrise 
als Sympathisanten eines autoritären Stils erwiesen, sei höchste 
Vorsicht angeraten, damit sie nicht die Treiber eines transhuma-
nistischen Faschismus werden

5) 	 „Die Hölle, das sind die anderen“ Jean Paul Sartre

Aus mir heraus
Tauch ein
in die Sonne.
Ins Knistern der Strahlen,
ins Geriesel aus Leben!
Blitz, der
ein Paradies zeugt,
Wurzel, die
Sterne gebiert.
Nicht mehr Mensch sein
und nie mehr
die ewig herübergeretteten
verdammten Fehler.

Frei wie der Wind 
und eingefügt 
ganz ins Wolkige 
einer unüberblickbaren 
Schöpfung.

Brigitte Pixner

Echoruf
Grün umschlossen 
fallen Tropfen – 
dampfendes Gold, 
das erlischt 
in der Esse des Abends.

In ehernen Krügen 
sammelt sich Nacht. 
Steigt behutsam, 
flutende Fülle, 
dem Regen entgegen.

Salbeisacht, duftend,
auf Nebelsohlen,
tauscht sich der Tag.
Faltet sorgsam sein Zelt,
bläst den Turmuhren
ins Gesicht,
dass sie zu atmen vergessen:
Eine Sekunde
entfällt in der Ewigkeit.

Träge schleicht sich 
die Heide an.

Lichtfern dämmert,
abseits
vom rasenden
Schlag der Welt,
steinern,
Echo, nicht Antwort,
dem klagenden Ruf.

Brigitte Pixner

Der Pfad zu wahrer 
Schönheit
Wahre Schönheit wird nur
In grenzenlosen Tiefen geboren.
Grenzenlose Tiefe
Kann nur betreten werden
Nach der Aufarbeitung
Der Dunkelheit, des Übels, des Terrors.
Grenzenlose Tiefe
Kann niemals erlangt werden
Durch Verdrängung
Der Dunkelheit, des Übels, des Terrors.
Wahre Schönheit
Bedeutet Sonne, die Schatten erleuchtet.
Wer die Schatten vor der Sonne versteckt
Erlangt nie wahre Schönheit.

Michael Benaglio

Fragen
Wonach strebt das ganze Trachten in Tracht?
Welchen Einfluss hat die Tracht auf die 
Fruchtbarkeit?
Wer trachtet in der Tracht tatkräftig danach, 
rasch trächtig zu werden?
                  
Ist Mann in Tracht trächtiger als ohne?
Ist Mann in einer besonders schönen Tracht für 
die Trächtigkeit von Bedeutung?
Wozu ist eine trächtige Tracht manipulierbar?
Was hat die Tracht mit einem Prügel zu tun?
Mai! O, Mai!
Waun I nua wissat, wo mei Trachtenjanka is!

Sonja Henisch
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„Es war einmal, es war einmal - oder es wird 
einmal sein.  Aus unserer Sicht, liebe Leser, 
Groß und Klein, werden sich die Ereignisse, 

von denen hier berichtet wird, dereinst abspielen, doch 
aus der Sicht eines noch weiteren, in der Zukunft ge-
legenen Zeitpunkts, gilt die schöne Einbegleitung…Es 
war einmal, es war einmal, in einem Land, weit, weit 
weg…“

Es war die Welt nach morgen in einer weit entfern-
ten Zukunft. Die einstigen Metropolen der Menschen 
waren leer. Die Erde war in großen Teilen öde, Fauna 
und Flora sehr reduziert.  Man wusste nicht, was ge-
schehen war. Nur die Roboter, die einstigen dienstbaren 
Gefährten der Menschen, waren übriggeblieben. Berge 
von Müll türmten sich um die verlassenen Städte - diese 
allerdings waren blitzblank. Jeden Tag erschollen hun-
derte von Roboterstimmen: „Putzen, ich muss putzen!” 
Offenbar waren die Roboter, die durch die verlassenen 
Städte fuhren, flogen und krochen, vorrangig Reini-
gungsroboter. 

In dieser Welt nach morgen war es also, als zwei Ro-
boter, X und Y, auf eine unglaubliche Entdeckung stie-
ßen.

X und Y waren wie jeden Tag auf ihrer einprogram-
mierten Reinigungstour, als sie ein seltsames Geräusch 
vernahmen. 

Das, was sie fanden, war nicht minder seltsam. Ein 
Kind! Ein Menschenkind! Um genauer zu sein, nach-
dem X seine Datenbank befragt hatte, ein Baby. Hübsch 
anzusehen, in einem Körbchen, an denen bunte Luft-
ballons befestigt waren. Luftballons? Sie schüttelten 
ihre Roboterköpfe. Wie konnte das sein? Wo waren die 
Eltern? Dachte man doch, dass es gar keine Menschen 
mehr gab. 

Umso verwunderlicher war die besondere Gabe, die 
das Kind offenbarte, als Y es hochnahm. Als eines der 
Händchen Y am Arm berührte, wurde dieser ganz bunt 
und eine Blume wuchs auf ihm. Das war zu viel! Y‘s 
Schaltkreise drohten vor Überlastung durchzubrennen. 

Was tun mit diesem sonderbaren Menschenspross? 
Sie beschlossen, das Baby vor den Hohen Rat der Ro-
boter zu bringen. Doch konnte es nicht einfach so mit-
kommen. Es brauchte einen Namen oder eine Registri-
ernummer. X sah eine antike Getränkeflasche mit der 
Aufschrift: Chirin Itschiban. Nun denn, so sollte es sein. 
Denn alles brauchte einen Namen, nichts konnte in der 
Welt der Roboter unregistriert sein. 

Sie nahmen also das Kindlein mit zum Hohen Rat. 
Auf dem Weg dahin, geschah immer und immer wie-
der dasselbe farbig-blumige Wunder, welches sich 

zuvor ereignet hatte. Das er-
regte vielleicht Aufsehen und 
Unruhe! Verstießen doch die 
plötzlich bunten, mit Blumen 
bewachsenen Straßen, Häuser, 
Roboter und Objekte gegen die 
strengen Regeln der Putzord-
nung. Farbe? Blumen? Aber 
nein, das Kind berührte alles, 
was es sah. Nicht nur ein Roboter ging kurz auf Standby 
ob dieser unglaublichen Unglaublichkeit. 

Nachdem beinahe die ganze Stadt plus metallene Be-
völkerung bunt und blumig geworden waren, schafften 
sie es endlich zum Hohen Rat. Dieser hatte schon von 
dem kleinen Störenfried gehört. Zurückschicken, egal 
wohin. Grau! Grau war die Welt und ordentlich. DAS 
GING EINFACH NICHT! Ordnung! 

Chirin lachte fröhlich. Das Kindlein krabbelte dem 
Hauptroboter auf den Schoß. Dieser fiel um. Übersät mit 
den schönsten Blumen, schillernd voller Farben wie ein 
Regenbogen. 

Wie ein Virus übertrug sich das Blumig-Farbige durch 
den Hauptroboter, der mit allen anderen verbunden war, 
auf die restlichen Roboter. Puff - alle lagen besinnungs-
los am Boden. 

Als die Roboter wieder erwachten, erwartete sie ein 
noch größeres Wunder. Als sie an sich herabsahen, er-
blickten sie keine Roboterkörper mehr, sondern Körper 
aus Fleisch und Blut. Sie waren Menschen geworden! 
So etwas war noch nie geschehen! Plötzlich konnten 
sie riechen, schmecken, doch am aller erstaunlichsten, 
ihre Herzen schlagen hören - fühlen! Wie anders die 
Welt auf einmal aussah. Es war wie das Erwachen nach 
einem langen, bösen Traum. 

Langsam fanden sich die neu geborenen Menschen in 
ihrer Welt zurecht. Sie legten Gärten an, bauten bun-
te Häuser, lachten, sangen und verliebten sich. Viele 
Kinder wurden ihnen geschenkt. Sie waren noch nie so 
glücklich gewesen wie in diesem bunten, quirligen, et-
was unordentlichen Paradies. Hat es vielleicht immer so 
sein sollen? 

Und Chirin? Man sah das wunderliche Kind nie wie-
der. So wie es gekommen war, war es auch gegangen. 
Es war ein Geschenk gewesen, an eine Welt, die furcht-
bar grau geworden war. Nur manches Mal hörte man, 
begleitet von einem tanzenden Sonnenstrahl, ein kind-
liches Lachen. Alles war gut. 

Aus: Sonjuschka Golovanova, Gisela Auernigg Marie Luise 
Schachinger: „Geschichten von gestern, heute und mor-
gen“, myMorawa, 2021.

Chirin Itschiban und die Welt 
nach morgen
Text Sonjuschka Golovanova, Illustration Gisela Auernigg

Da war ein Bauer im Wechselgebiet – wo, weiß 
ich nicht mehr, ich habe die Geschichte in einem 
Wirtshaus am Nebentisch erzählen gehört.

Dieser Bauer hatte an einem steilen Feld Roggen ge-
mäht, die Garben den Hang hinuntergeschleift und auf 
den von schweren Ochsen gezogenen Leiterwagen – es 
war Ende der 40er-Jahre – aufgeladen. Der Wagen muss 
dabei austariert gleichmäßig beladen sein, um auf den 
rumpeligen Wegen nicht umzukippen. 

An Ende des Feldweges – vor der breiteren Fahrbahn 
– war eine Mulde, die man vorsichtig durchqueren 
musste. Der Bauer dachte sich nichts dabei, er war da 
schon jahrelang durchgefahren, und Ochsen haben ein 
gemächliches Tempo. Vielleicht hatte es auch drei Tage 
vorher geregnet, jedenfalls war auf einer Seite die Mul-
de aufgeweicht, der schwer beladene Wagen kippte auf 
die Seite, die Ochsen ebenfalls, und der Bauer wurde 
vom Wagen geworfen.

Was war passiert? Den Ochsen nichts (gelobt sei deren 
Langsamkeit), der Wagen war auch ganz, der Bauer trug 
lediglich eine Schulterprellung davon, und das Getreide 
musste neu aufgeladen werden. Soweit alles gut.

Drei Jahre später wurden die Ochsen gegen junge 
Pferde getauscht – die waren einfach schneller. Und 
wieder wurde am Hang hinter dem Hof das Heu ge-
erntet, der Pferdewagen unten mit Sorgfalt beladen, die 

Ladung mit Seilen gesichert und die Pferde zogen an. 
Genau in der Mulde am Ende des Feldweges neigte sich 
der Leiterwagen und kippte langsam um. Die Pferde wa-
ren unverletzt (nur verschreckt) und wurden nach dem 
Ausspannen an einen Baum gebunden. Am Leiterwa-
gen war lediglich die Deichsel gebrochen, und der Bauer 
hatte einen gefährlich aussehenden blutenden Schnitt 
über der Schläfe. Aber die ärztliche Untersuchung ergab 
keinen ernsteren Schaden. Die Deichsel wurde nächsten 
Morgen getauscht und der Wagen ein paar Meter weiter 
neu beladen. 

Etwa 10 Jahre später hatte schon ein Steyr15-Traktor 
die Pferde ersetzt, der von der Tochter des nunmehrigen 
Altbauern gefahren wurde. Gerade zur Erntezeit musste 
diese aber zur Entbindung ins Spital, und der 70-jährige 
Bauer fuhr selbst die Fechsung ein. Auch von der oben 
erwähnten steilen „Leiten“. Zur Sicherheit belud man 
den Anhänger nur halbhoch, und der Bauer lenkte den 
Traktor eine Handbreit neben die Mulde. Das war ein 
Fehler, denn die Tochter hatte dieses gefährliche Weg-
stück mit Feldsteinen gefestigt, und der Ackerboden war 
weich. Also sank der Traktor mit dem linken Vorderrad 
ein und kippte mitsamt dem Anhänger um. Und diesmal 
wurde der Bauer vom Traktor begraben. 

Ja, dem Schicksal entkommt man nicht so leicht!

Der Fortschritt ins ewige Leben
Eine bäuerliche Tragödie in drei Akten
Mag. Robert Müller

Sonjuschka Golovanova ist Künstlerin, wohnhaft in Wien. 
Ihre Liebe zur Kunst hat sie schon in frühester Kindheit 
entdeckt - besonders liebt sie die „alten Meister“ wie Vermeer, 
Tizian, aber auch Jugendstilgrößen wie Klimt und Mucha, ebe-
so wie Comicikone Stan Lee von Marvel. Ihre Comics spiegeln 
das Leben auf humorvolle Weise wieder, augenscheinlich in 
kindlicher Manier aber mit großem Ernst dahinter. Darum 
geht es auch, Ernstes mundgerecht zur Degustierung des 
Betrachters vorzubereiten, aufzuzeigen und zu verarbeiten. 

Robert Müller: Geboren am 2.4.1943 in Wien. Gelernter 
Eisenwarenhändler, nach der Externisten-Matura Werbekauf-
mann und EDV-Sachbearbeiter. 2003 Übersiedlung ins selbst 
gebaute Haus im Weinviertel. Seit 2006 Kellergassenführer, 
2011 Mag. phil. (Volkskunde).
Schüler von H.C. Artmann, Kalender im Eigenverlag, Beiträge 
in Lit. Zeitschriften. Sein zweites Buch „G’mischte Kost für 
alle Tag“ ist Ende Mai 2015 im Pilum-Verlag erschienen. Sein 
letztes Buch „Adele erbt ein Schloss“ Mai 2020, Morawa.
Wohnort: A-2213 Bockfließ, Hauptstr. 118. 

Margeriten, Claudius Schöner
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Frau*-Sein
Margarita Kinstner

Sei. Sei Beute. Aber bitte nicht zu schwach. Musst 
es umdrehen. Lauere. Lauere, aber spring nicht. 
Sei hübsch. Sei Frau, aber sei emanzipiert. Steh 

deinen Mann. Hör gut zu, sonst landest du im Frauen-
haus. Sei stark aber sei zart dabei. Sei kein Heimchen 
hinterm Herd. Geh hinaus und verdien dein eigenes 
Geld. Mach Karriere, zieh dir die Hosen an, aber sei ver-
dammt noch mal eine gute Mutter.

Tick-Tick-Tick, die Zeit läuft.
Da, da steht einer. Mit dem willst du dein Leben ver-

bringen? Mädel, du bist noch zu jung!
Tick-Tick-Tick. Der Alltag kommt früh genug. Lass dir 

Zeit, hast sie noch, verschenk sie nicht. Begrab die Bil-
derbuchträume von heiler Familie, die du selbst nie hat-
test, die Wirklichkeit ist kein Traum. Denn wie man sich 
bettet, so liegt man, also beginn jetzt schon, das Lein-
tuch glattzuziehen. Entscheide dich, links oder rechts, 
geh deinen Weg, egal welchen, aber geh ihn!

Tick-Tick-Tick.
Zwischen 30 und 40 sind die schönsten Jahre einer 

Frau, sagt dein Psychiater, der dir die schönen Tablet-
ten verschreibt. Mit 37 ist der Zenit überschritten, jetzt 
hörst du es lauter. Steckst in einem Beruf fest, der dich 
lähmt. Steckst in einer Beziehung fest, die dich lähmt. 
Steckst in einer Stadt fest, die dich lähmt. Du gehst, du 
rennst. Und dann stehst du plötzlich da und keuchst 
und fragst: Und jetzt?

Du hast deinen Mann gestanden. Du hast dir die Ho-
sen angezogen. Hast Karriere gemacht – wenn sie auch 
anders aussah, als du dir sie vorgestellt hast.

Und was kommt da noch, was soll da noch kommen? 
Und was, wenn du damals doch rechts gegangen wärst, 
statt links abzubiegen?

Steh auf! Geh vorwärts! Das Ziel ist der Weg!
Jetzt wird es steinig. Geröll. Dort oben ist die Spitze, 

noch siehst du sie nicht.
Und dann? Wenn du oben stehst? Was dann? Hast du 

den richtigen Berg erklommen? Und willst du da wirk-
lich alleine hinunter, so wie du hinaufgekommen bist?

Du hast deinen Mann gestanden. Warst dir selbst 
Manns genug, da hat es keinen anderen gebraucht. 
Hast dir nichts sagen lassen. Von niemandem. Und jetzt 
stehst du da und hältst die Stille nicht aus. Weil in die 

Stille, da dringt es jetzt immer lauter.
Tick-Tick-Tick.
Und in anderen Ländern, da bringen sie ihre Frau-

en um. Und in anderen Ländern, da verstecken sie ihre 
Frauen hinter Mauern. Da steinigen sie. Da nehmen sie. 
Da weiden sie aus. Und in anderen Ländern, da….

Ja, aber was hat das mit mir zu tun?, schreist du.
Ich, ICH steh HIER!! Hab alles. Kann wählen zwischen 

Rosa und Rot oder Grau, kann wählen zwischen kurzem 
oder langem Haar, zwischen alternativ oder sexy. Zwi-
schen dem Deppen an der Bar oder dem ambivalenten 
Typ in meinem Posteingang, der sich noch immer nicht 
entscheiden kann. Der Typ an der Bar, der weiß wenig-
stens, was er will, bei dem tickt‘s auch schon, aber nicht 
mehr lang.

Ja, „Mädel“, was willst du? 
Und in anderen Ländern, da gehen die Frauen für ihr 

Recht auf die Straßen und werden ermordet dafür. Und 
in anderen Ländern, da sperrt man Frauen weg, weil sie 
sich haben vergewaltigen lassen. In anderen Ländern, 
da hast du kein Mitspracherecht. Also halt deinen Mund 
und sei verdammt nochmal zufrieden, du Emanze du, 
die du plötzlich selbst nicht mehr weißt, wer sie ist.

Was willst du? Frau sein willst du? Da kommst du 
jetzt drauf? - Ein bisschen spät, findest du nicht?

Tick-Tick-Tick …
Sei brav, geh weiter. Und bitte nicht zu viel denken. 

Und bitte nicht zu viel wollen. Und bitte, schrei nicht 
so laut. Take it easy, das Leben hält nun mal kein Ziel 
bereit. Das Ziel ist das Ende, und Wege dorthin gibt es 
genug, also geh, sonst wirst du gegangen.

Fall nicht auf, fall nicht hin, sei tapfer. Mach dich 
nicht lächerlich. Trag deine grauen Haare mit Stolz und 
lächle, lächle kokett und, ja, steh deinen Mann, aber 
zieh bitte einen Rock an, du willst ja Frau sein, also sei 
Frau.

Du musst nicht mehr revoltieren. Musst dich nicht 
mehr auflehnen. Lehn dich zurück, schau zu.

Bette dich, streich das Leintuch glatt.
Der Rest kommt von allein. 

In allen Lebensbereichen erschallt die Rede von 
Fortschritt. Das Hauptbemühen der Menschheit soll 
auf die Verbesserung der Lebensumstände gerichtet 

sein. Menschen, die an Althergekommenem festhalten, 
werden als ewig Gestrige angesehen. Wie weit die Er-
rungenschaften der Wissenschaft als positiv beurteilt 
werden können, sei dahingestellt. Viele davon haben 
sich als ungeeignet erwiesen, das Leben des Menschen 
zu verbessern. Es ist fraglich, ob der Explosionsmotor, 
die Dampfmaschine, das Flugzeug, das Raketenwesen 
und die Atomkraft die menschlichen Verhältnisse ver-
bessert haben. Andererseits sind der wissenschaftliche 
und damit der technische Fortschritt nicht aufzuhalten, 
sie liegen in der Natur der menschlichen Entwicklung.

Seit je her spaltet sich die Gesellschaft in Traditiona-
listen und Fortschrittsgläubige. Allerdings gibt es Be-
reiche, die von manchen als unveränderlich angesehen 
werden, vorwiegend auf moralischem und ästhetischem 
Gebiet. Die moralischen Aspekte will ich hier nicht be-
sprechen, die ästhetischen sehr wohl. Seit Urbeginn der 
Menschheit ist in den Darstellungen, die wir künstlerisch 
nennen, ein Bemühen zu erkennen, gewisse Harmonien 
und Rhythmen zu beachten – es scheint, als ob der frü-
he Mensch Angst vor dem Hässlichen empfunden hätte. 
Die Kunstgeschichte ist die Geschichte der Menschheit. 
Immer wieder hat sich in die Darstellung vor allem von 
Menschen die Hässlichkeit eingeschlichen, aber auch sie 
idealisiert und versucht Gefühle der Angst und der Ab-
scheu zu erwecken. Das Hässliche, wenn es im Gegen-
satz zum Schönen dargestellt wird, hat durchaus seine 
Berechtigung. Als allein gültige Äußerung muss es als 
Irrtum angesehen werden, es widerspricht der seelischen 
Veranlagung der meisten Menschen.

Nun ist festzuhalten, dass man konservativ mit Rechts, 
fortschrittlich mit Links etikettiert. Es ist an der Zeit, 
dem entgegenzutreten.1) Konservativ leitet sich von 
„bewahrend“ her, von der Einstellung, Gutes, Bewähr-
tes zu bewahren. Das ist beileibe kein negatives Bemü-
hen. Fortschrittlich zu sein, heißt, sich der Veränderung 
nicht entgegenzustellen, und hat durchaus positive As-
pekte. Ein ausgeglichener Umgang zwischen den zwei 
Bemühungen sollte die Menschheit voranbringen und 
nicht entzweien. Mein Hauptinteresse, die Kunst, steht 
seit langem in diesem Zwiespalt. Es gibt Kunsttheore-
tiker und vielleicht auch Künstler, die das Phänomen 
Ästhetik begraben haben. Sie spielt in Literatur, Mu-
sik, Theater, Bildhauerei und Malerei keine Rolle mehr. 
Dementsprechend sehen die Produktionen der Gegen-

wart aus, die Kunst ist tot, am besten würde man alle 
Kunstinstitutionen schließen und durch Kinderkrippen 
und Billigausspeisungen ersetzen.

Kunst ohne Ästhetik ist aber nicht denkbar. Nun kom-
me ich zu einem neuen Begriff in unserer Untersuchung: 
zur Tradition. Die Kunstgeschichte steht seit jeher im 
Zeichen der Tradition und glücklicherweise haben die 
Menschen alte Musik, alte Literatur bewahrt, daraus ge-
lernt, immer weiter entwickelt und die ungemein brei-
te Bewahrung der alten Musik bereichert unser Leben 
essentiell. Die Museen, in denen alte Kunst ausgestellt 
wird, sind voll von Menschen, die sich daran erfreuen, 
der Reichtum des Kunsterbes ist den Bewahrern zu dan-
ken, nicht den Bilderstürmern. 

Der Kunsthistoriker verfolgt die Veränderungen, die 
Weiterentwicklung, die Rolle der Tradition, die Tradi-
tionsbrüche und beobachtet daher die Kunst ohne zu 
urteilen. Die Kunst ist eben ein ewiger Fluss. Sie ist der-
art mit der menschlichen Seele verbunden, dass man 
sie nie davon trennen können wird. Die Menschen sind 
nicht darauf programmiert, plötzlich alle Gefühle und 
Sichtweisen zu verändern, und die Künstler sind es auch 
nicht. Radikalismus ist keine Lösung – lasst uns zurück-
kehren zu einer toleranteren Kunstauffassung, lassen 
wir der Schönheit eine Chance.

1) 	A nm. der Herausgeber: Gerade die Corona(Maßnahmen)-
Krise zeigte deutlich, wie sich Blickwinkel verschoben; 
die Antifa huldigte dem autoritären Staatskurs; Rechte 
und echte Linke, wie Wolfgang Kubicki und Sarah Wa-
genknecht, setzten sich für die demokratischen Freiheiten 
ein.
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In einer kleinen Ortschaft in der Obersteiermark, in 
der sich noch Fuchs und Kuh artig begrüßten und 
die zweitausend Einwohner zählte, wuchsen Han-

nes und Marie als Nachbarkinder auf. Im selben Jahr 
geboren besuchten sie die gleiche Schulklasse. Marie 
entstammte einer bäuerlichen Familie, die Eltern des 
Hannes lehrten in einem Gymnasium der gar nicht so 
nahen Kleinstadt. Marie und Hannes drückten nicht nur 
dieselbe, damals recht harte Schulbank, sie tobten mit 
den Kindern des Ortes durch Wald, Feld und Flur, so-
bald sie ihren Pflichten entrinnen konnten. Eine ver-
schworene Gemeinschaft bildeten sie, die Kids des Ortes 
und wehe den Jungen der Nachbargemeinde, sollten sie 
ihr Territorium betreten.

Während Marie nach der Hauptschule (ein Jahr mus-
ste sie wiederholen, aber ist ja wurscht) eine Koch- und 
Kellnerinnenlehre gemäß dem Willen des Vaters begin-
nen musste, büffelte Hannes am Gymnasium Mathema-
tik, Latein und andere schweißtreibende Fächer. Wenn 
sich die beiden Nachbarskinder trafen, immer seltener 
die zeitlichen Abstände, verdünnte sich ihr Gesprächs-
stoff mehr und mehr. Die Interessen entfernten sich, 
was einst noch eine verbundene Seele, zersplitterte in 
entgegengesetzte inhaltliche und mentale Richtungen. 
Marie wandte sich der Heilkräuterkunde zu, sie liebte 
die Arbeit in ihrem Garten und verwuchs stetig mit dem 
heimatlichen Boden, mit den Sagen der Region und am 
liebsten wandelte sie durch den Wald, einsame Gefähr-
tin der Bäume. Hannes entdeckte seine Liebe zu den 
Naturwissenschaften, speziell zur Technik, vor allem 
die digitale Entwicklung faszinierte ihn, stundenlang 
brütete er über wissenschaftlichen Büchern, pardon, 
Internetlehrgängen, und er experimentierte mit vielen 
technischen Neuerungen, soweit ihm sein Taschengeld, 
auch nicht gerade die Niagarafälle, dies ermöglichte.

Marie heiratete, gebar zwei Kinder, ein Mädchen, ei-
nen Knaben, ließ sich nach zehn Jahren scheiden und 
werkelte als alleinerziehende Mutter durch das ländliche 
Alltagsleben. Hannes genoss ein paar geile One-Night-
Stands, zu einer festen Beziehung rang er sich nicht 
durch, vielleicht weil ihm seine technologischen Ambi-
tionen, die sich zu einer Art Besessenheit auswuchsen, 
dazu keine Zeit ließen. Die Beiden trafen sich immer 
kürzer, sporadisch und alsbald gähnten ideelle Welten 
zwischen ihnen.

Dreißig Jahre rollten die Obersteiermark hinab. Ma-
rie und Hannes erreichten das sogenannte reifere Alter. 
Die Bauerntochter trug seit längerem den Spitznamen 
„Steirerkas Marie“, da sie sich, warum auch immer, als 

Liebhaberin des Steirerkas entpuppte, einer fettarmen 
steirischen Käsespezialität, wie sie vor allem im obe-
ren Ennstal kultiviert wird, während der Hannes den 
nicht gerade liebreizenden Spitznamen „Baumkiller“ er-
gatterte. Er bekleidete einen führenden Posten in einem 
großen Industrieunternehmen, in dessen Interesse er 
ökologiefeindliche Positionen für Fortschritt und Profit-
maximierung vertrat. So wetterte er gegen alle jungen 
Menschen, die sich gegen Autobahnausbau und Natur-
zerstörung zur Wehr setzten, ja gar in Zeltlagern Wi-
derstand leisteten und sich an Bäume anketteten. Marie 
hörte so nebenbei von den Ambitionen ihres ehemali-
gen Kindheitsfreundes und schüttelte verwundert den 
Kopf mit den langen braunen Haaren, der, wie auch ihr 
übriger Körper, Anmut und Erotik im fortschreitenden 
Alter bewahren konnte.

Dann zerbrach der Frieden der kleinen Gemeinde in 
der Obersteiermark. Ein verschuldeter Bauer verkaufte 
eine große Waldfläche, um sich vor seinen, teils durch 
EU-Vorgaben verursachten Schuldenbergen zu retten. 
Ein anonymer Investor der fernen Großstadt trat als 
Käufer auf. Allmählich sickerte es durch: Eine groß an-
gelegte Zweitwohnsiedlung für reiche Städter, Bonzen, 
Big Money-Freaks und Rolls Royce-Bonzen sollte erbaut 
werden. Diesem Vorhaben standen nun hunderte alte 
Bäume entgegen. So schnell konnten die Einwohner gar 
nicht denken, schon hagelte es die Genehmigungen der 
Landesregierung für Rodungen und Bau. Alles ökoöko, 
versteht sich. Unmut breitete sich im Ort aus, die Ein-
heimischen sprachen hinter vorgehaltener Hand über 
das neue Projekt, das ihren größten Missmut erregte. 
Auch die Steirerkas Marie beteiligte sich vehement an 
den Diskussionen und rief zum Widerstand auf.

Als Waldarbeiter mit Kettensägen, große Raupenfahr-
zeuge und Lastwägen anrückten, stand ihnen eine be-
wegungslos verharrende Mauer aus Einheimischen und 
angereisten städtischen Umweltschützern gegenüber. 
Etliche junge Menschen an Bäume angekettet, Trans-
parente, Sprechchöre, Trommeln. Der Bürgermeister, 
bierbauchgeadelt, rang die Hände, zerrissen zwischen 
seinen nicht kommunizierten Bewilligungen und der 
Angst vor einem Debakel bei der nächsten Wahl.

Baumkiller Hannes saß auf dem vordersten Megatrak-
tor und blickte finster auf die Schar seiner Gegner. So 
viele Menschen aus dem Dorf seiner Jugend. Wie rück-
ständig, traditionsverblödet, sturschädelig und hals-
starrig diese permanenten Hinterwäldler doch tickten. 
Gleichzeitig glimmten vergessene Feuertrümmer einer 
leichten Wehmut in seinem Herzen; die verlorenen Bil-

Der Baumkiller Hannes und die 
Steirerkas Marie
Michael Benaglio

der der Kindheit, als sein Lachen noch aus der Tiefe 
seines Wesens und nicht aus dem Sud eines abgestan-
denen Drinks erklang. Er schüttelte die feinstofflichen, 
von Sirenen gesungenen Bilder längst vergangener 
Tage widerwillig ab. Erblickte Marie. Gab sich einen 
Ruck. Kletterte von seinem Panzer-Traktor, schritt zü-
gig, streng blickend auf sie zu.

„So geht das nicht, Marie“, donnerte er mit klirrender 
Managerstimme. „Wir haben alle Genehmigungen. Wir 
sind im Recht.“

„Aber wir vertreten Mutter Erde“, sagte die Steirerkas 
Marie sanft. „Und sie möchte ihre Bäume nicht opfern. 
Du bist hier unerwünscht, Baumkiller Hannes.“

„Das hält nie vor Gericht. Außerdem bin ich hier bo-
denständig gleich dir.“

„Aber du agierst wie ein wurzelloser Zombie. Die gan-
ze moderne technologische Zivilisation hält nicht vor 
Gericht. Nicht vor dem Gericht der Sterne, der Bäume, 
der Lachse, der Dachse, der Kaulquappen.“

„Du spinnst. Du redest gleich einer Irrenanstaltskaker-
lake. In welchen Zeiten lebst du? Ewiggestrig? Technik, 
Digitalisierung, Marie, sind der Fortschritt, die Zukunft, 
das neue Leben. Die neue Normalität.“

Marie griff in eine ihrer Schürzentaschen, reichte 
Hannes einen reifen, süßen, roten Apfel: „Nimm ihn, 
Hannes. Das ist die alte Normalität und sie schmeckt 
gut.“

Zögernd biss der Baumkiller in die Frucht. Spontan 
musste er Tränen unterdrücken. Er wandte sich schnell 
ab.

Nach einem Jahr heroischen Widerstands setzte sich 

der kapitalintensive Inve-
stor mithilfe seiner Politi-
kerfreunde durch. Die alte 
Waldfläche rodeten große, 
lärmende Maschinen, töte-
ten nicht nur Bäume, auch 
den Lebensraum vieler Tie-
re und Pflanzen. Nicht nur 
die Steirerkas Marie heulte 
bittere Tränen, vielen im 
Dorf erging es ähnlich. Was 
keiner wusste: Auch der 
Baumkiller Hannes, eiskalte 
Managerkarrieremaschine, 
saß versteckt unter einem 
entfernten Holunderbusch 
und hielt seinen Kopf ver-
zweifelt in den Armen. 
Auch ihm rollten Tränen 
auf die Brust der Erde, doch 
keiner seiner Chefs und der 
Medienleute durften sie se-
hen. Sie passten nicht in 
das Bild des Fortschritts.

Die Siedlung errichtet. 
Viele Autos der gehobenen 
Klasse mit großstädtischen 

Kennzeichen frequentierten die Landstraße. Der Ort pro-
fitierte wenig von der neuen Anlage, die eher ein Ghet-
to bildete, mit eigenen Supermärkten, amerikanischen 
Kaffeehausketten und einem McDonalds Imbisstempel. 
Sogar ein eigenes Kulturprogramm stand den Ghettobe-
wohnern zur Verfügung. Die Veranstaltungen der ört-
lichen Musiker, von den Blasmusikkapellen bis zu den 
Indigobands, blieben Small Is Beautiful.

Zehn Jahre später. Die Kinder der Steirerkas Marie ar-
beiteten in den Städten, denn die Arbeitsplätze in der 
ländlichen Region ließen sich an einer Hand abzählen, 
die Bezahlungen: Dürftig. An einem regennassen Ju-
nitag trafen sich die Steirerkas Marie und der Wald-
killer Hannes zufällig zwischen ihren Heimathäusern. 
Beklemmt, verunsichert reichten sie sich die Hand. Ei-
gentlich müssten sie sich, Vertreter extrem gegensätz-
licher Weltanschauungen, nach allem Vorgefallenem, 
hemmungslos „in die Goschn hau’n“ – doch die Erin-
nerungen an eine glückliche Kindheit hielten sie, so ist 
zu vermuten, davon ab. Sie sahen sich lange, lange an, 
schüttelten halb angewidert, halb belustigt die Köpfe.

„Warte einen Moment“, sagte Hannes. „Ich hole nur 
etwas. Bin gleich wieder da.“

Nach zehn Minuten erschien er wieder mit einem 
Sechsertragerl Bier. Marie grinste, holte eine Zirben-
schnapsbottle aus ihrer großen Tasche. Sie setzten sich 
nebeneinander auf einen großen Stein mit ebener, glat-
ter Oberfläche. Kein Mensch weit und breit. Nur ein 
Amselmännchen, pechschwarz, mit gelbem Schnabel, 
stieß einsame, klagende Töne aus. Hannes öffnete zwei 
Bierflaschen.

Kopferl im Sand, Gabriele BinaKopferl im Sand, Gabriele Bina
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Ganz  
traditionell
D. Schmidt

Fortschritt? Na ich weiß nicht, ob alles, was 
neu erfunden wird, immer fortschrittlich ist. 
Man muss sich doch auch fragen, wohin ge-

schritten wird? Wie weit fort und wer und für wen. 
Ich sehe wie unendlich reich ein paar sind und wie 
arm andere. Das war vor 100 Jahren schon so. Da 
ist die Menschheit noch nicht wirklich weiter, wenn 
Sie mich fragen.  Was? … Ja, mag sein, dass sich die 
meisten heutzutage viele Dinge kaufen können und 
deshalb glauben, dass sie glücklich sind und es mag 
auch sein, dass wir inzwischen alle ein Wasserklo-
sett benutzen, aber nur weil es erfunden wurde, ist 
es nicht die beste Erfindung der Welt. Mittlerweile 
weiß man genauso, dass es sich auf dem modernen 
WC-Stuhl gar nicht so gut scheißen lässt. Also ich 
denke, Technik allein ist nicht der Weisheit letzter 
Schluss. Oder helfen Elektroautos etwa wirklich, das 
Umweltproblem zu lösen? Der Strom muss ja auch 
irgendwoher kommen … Was? Klar, Digitalisierung 
… unendliche Möglichkeiten - genau … Vernetzung 
ja … Vereinfachungen, stimmt. Aber stumpfsinnige, 
schlecht bezahlte Arbeit gibt es immer noch. Und 
nicht alle haben Zugang zu … Ja? Finden Sie? Ich 
weiß nicht, ob man mit einem iPad unbedingt bes-
ser lernt. Naja, wer weiß schon wie die Zukunft 
aussieht. Wenn die KI uns eines Tages das Denken 
abnimmt, sind Schulen ohnehin überflüssig. Soll-
te uns allerdings oder besser gesagt der KI irgend-
wann der Strom ausgehen, dann stehen wir da … 
Ja, ich provoziere natürlich etwas. Aber bedenken 
Sie bei dem Thema auch, dass ständige Neuerungen 
und Veränderungen den Menschen ganz schön was 
abverlangen. Sie müssen sich permanent anpassen. 
Ich denke, wenn Altes und Vertrautes verschwindet 
und durch immer Neues ersetzt wird, stresst das die 
Menschen. Sie wollen sich manchmal noch an et-
was Beständigem festhalten können … Was? Gott? 
Vielleicht. Oder Bräuche, sozial verbindende Rituale 
… Traditionen? Von mir aus … Was meinen Sie? 
Für wie wichtig ich sie halte? Auf alle Fälle nicht 
ganz unwichtig. Ich möchte trotzdem betonen, dass 
ich Weiterentwicklungen natürlich für sehr wichtig 
halte. Es soll ja für alle besser werden. Was auch 
immer das im Einzelnen bedeutet. Ich bezweifle, 
dass es dazu ständig eine neue App und noch eine 
braucht und sowas. Sehen Sie, es ist ja toll, dass man 
heutzutage zum Beispiel eine Pikosekunde, also das 
Millionstel einer Millionstel-Sekunde messen kann, 
das wird sicher auch irgendwo eine nützliche An-
wendung finden, aber finden Sie nicht, dass bei all 

dem Forschen, Entdecken und Entwickeln der Blick 
auf das große Ganze verloren geht? … Wie? … Was 
ich für fortschrittlich halte? Na also ich finde, eine 
andere Geisteshaltung, das wäre fortschrittlich. Der 
Mensch muss begreifen, dass es Grenzen gibt, die 
nicht überschritten werden sollten, erst dann ist, 
meiner Meinung nach, eine echte Weiterentwick-
lung geschafft … Wie ich das meine? Ja also ich 
denke da zum Beispiel an die Ausbeutung unse-
rer Erde. Respekt vor der Natur und so. So wie ich 
das sehe, arbeitet der Mensch derzeit mit all seinen 
technischen Entwicklungen ziemlich gegen sie. Er 
beutet sie aus, produziert viel mehr als gebraucht 
wird und dabei fallen Unmengen an Müll an. Wahr-
scheinlich schafft sich die Menschheit eines Tages 
auf diese Weise selbst ab. Oder wo soll das hinfüh-
ren, immer mehr Neues herzustellen? Am Ende ist 
der Mensch doch ein Naturwesen und braucht die 
Natur trotz Technik. Also echter Fortschritt wäre in 
meinen Augen, in erster Linie die Gesellschaft wei-
terzuentwickeln … ich meine geistig moralisch, also 
einen Schritt fort von altem Denken – wenn Sie so 
wollen, durch Rückbesinnung. Was? … Eigentlich 
meinte ich mehr die Rückbesinnung zur Natur, also 
eher so im Sinne von im Einklang mit ihr leben, 
nicht rückwärtsgewandt zu alten Werten … Wie? 
Ja, eben … große Schritte … viel niedrigere Sterb-
lichkeit, das ist wohl wahr … durch die Bekämpfung 
von Krankheiten? Kann man so sehen … Nein, nein. 
Ich stimme Ihnen ja zu, für viele ist die moderne 
Medizin ein Segen. Aber muss man nicht auch fra-
gen, warum so viele Menschen intensive medizini-
sche Betreuung brauchen? … Wie? Doch, ich finde 
schon … der moderne Lebenswandel, der … Hm? 
Welchen Anteil? … Auf alle Fälle nicht unerheblich, 
denke ich und es geht ja auch immer mehr wertvol-
les altes Wissen verloren … Was ich genau meine? 
… Na nehmen wir zum Beispiel die Lebensmittel-
industrie … oder noch besser die Pharmaindustrie. 
Da werden zig Medikamente chemisch entwickelt, 
während man altbekannten Heilmethoden keine 
Beachtung mehr schenkt und sie in Vergessenheit 
geraten. Was? Wie? … Ich? Doch, vielleicht schon. 
Wenn`s um Leben und Tod geht, da ist einem wahr-
scheinlich jede Hilfe recht. Aber im Krankenhaus, 
wo andere ganz fortschrittlich über mein Sterben 
bestimmen, will ich trotzdem nicht sterben. Umge-
ben von weißen Wänden und verpackten außerir-
dischen Menschen. Das ist für mich die schlimmste 
Vorstellung auf Erden … Da bin ich wohl ziemlich 
altmodisch. Liegt bestimmt am Alter … Hm? Wie? 
Also ich würde am allerliebsten natürlich sterben, 
ohne moderne technische Hilfe, ganz traditionell 
eben … Und Sie?“

Zeitwellen des Schweigens.
„Na, zufrieden?“, fragte endlich Marie.
„Versteh doch. Ich verdiene saugut. Bin wer. Geach-

tet. Karriere megageil. Ich verließ diese alte, traditionel-
le, altvaterische Welt. Bin ich deswegen hassenswert?“

„Frag die Bäume, die du gekillt hast“, flüsterte Marie.
„Mein Gott. Ja. Dieser Anblick lässt mich nicht los. 

Ich gestehe es ja - aber nur dir. In meiner Welt sind 
solche Regungen tabu. Da bin ich dann Persona non 
Grata, Weltverschwörer, Esoschwuzziwuzzi, Weichei. 
Ja. Ist mir nicht egal, das Land meiner Kindheit. Sein 
Atem strömt durch die Bilder, die in spärlichen, erle-
senen Momenten oder wenn ich voll besoffen bin er-
scheinen. Aber die Realität tickt in anderen Sphären. 
Die Zukunft, Marie, ob du es möchtest oder nicht, sind 
Big Data, Big Pharma, Big Money. In deren Rahmen 
gurgeln die Karrieren gleich Goldfischen in Aquarien. 
Die Welt der Bäume, der Krautköpfe, der Bachstelzen 
ist vorbei. Es ist Scheiße. Keine Frage. Aber die Realität 
können wir nicht umgehen.“

Die Steirerkas Marie blickte betroffen zu Boden: „Mei-
ne Welt, Hannes, das sind die Erdbeeren, die fruchtbaren 
Wiesen, die üppig grünen Wälder, das bunte Meer der 
Heilpflanzen. Das sind die Menschen, die immer noch 
von Mund zu Mund, von Herz zu Herz in Gemeinschaft 
reden, fernab der digitalen, maschinellen Turbomänner. 
Dazu stehe ich. Und ich liebe das Holzfeuer in meinem 
Herd, wenn es knistert, leicht raucht, eine wohlige, von 
innen heraus wärmende Gemütlichkeit erzeugt – eine 
archaische Tradition, die eure GloboCap-Freunde uns ja 
verbieten wollen; wie so vieles.“

„GloboCap?“
„Globaler Kapitalismus. Die Kotze, die aus den Schlo-

ten der Versklavung, der Entmenschlichung rinnt.“
„Nana, Marie! Ist es denn wirklich so kriminell, wenn 

die Zukunft in einer Verschmelzung von Mensch und 
Maschine besteht, einer Cyborg-Neuen Schönen Welt, 
in der eingepflanzte Computer und Chips Krankheiten 
früh erkennen und …“

„… unliebsames Verhalten an irgendwelche Zentralen 
melden?“

„Nicht gleich alles so negativ sehen.“
Ein leichter Wind bewegte die Äste der nahen Fichten 

und Buchen.
„Der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Entweder 

wir segeln mit, arrangieren uns oder wir bleiben ausge-
powert, ausgebombt zurück.“

„Oder Hannes, wir leisten Widerstand. Denn nicht 
jeder Fortschritt ist gut, nicht jede Technologie wün-
schenswert. Und jetzt reiche mir endlich eine Bierfla-
sche, ich bin schon ausgetrocknet.“

„Prost!“
Bevor sie sich, handfest im Bier- und Zirbenschapsge-

läute verwurzelt, freundlich, ja beinahe geschwisterlich, 
verabschiedeten, sagte Hannes:

„Ich freue mich, dass du mich nicht hasst. Für mich 
ist das wichtig.“

„Der Hass“, sinnierte Marie, „ist das allerschlimmste 
Übel. Sobald wir uns hassen, nicht mehr mit verschie-
denen Meinungen leben, uns nicht mehr austauschen 
können, sind wir Teil von GloboCap.“

„Du meinst die Menschlichkeit, Geschwisterlichkeit, 
ist die Grundlage, an der die Dystopien dieser Welt zer-
schellen?“

Marie lächelte, ging (na ja, torkelte) nachdenklich zu 
ihrem alten Haus.

Zwanzig Jahre später. Die Siedlung der Reichen ver-
lassen, dämonische Ruinenburg, eine schwere Wirt-
schaftskrise und radikale Geldabwertung schleuderten 
die Gesellschaft aus dem gewohnten, üppigen Lebens-
stil, aus der Konsummentalität. Verfallende Häuser und 
Geschäfte. Wurzelwerk, Sträucher, Brennnesseln und 
vielfältige kleine Pflanzenwunder drängten aus der 
Erde. Der schwer krebskranke Baumkiller Hannes ging 
an der Hand der Steirerkas Marie (Steirerkas konnte 
trotz Wirtschaftskrise immer noch produziert werden) 
zu einem verlassenen Platz der ehemaligen Siedlung. 
Er setzte sich mühsam nieder. Marie neben ihn. Wort-
los. Schweigen. Sätze überflüssig. (Oje. Arbeitslose Li-
teraten.) Die Dämmerung nahte, überzog das Land mit 
rötlichem Sonnenuntergangsflaum. Der erste Stern im 
Osten. Nacht keimte durch Busch, Strauch und Wald. 
Wachstum der Schatten. Marie stand auf, schlenderte 
zu einer Hausruine, lehnte sich an graue, abgesplitterte 
Wand.

Stunden der Zeitlosigkeit. Die volle Mondin stieg ma-
jestätisch den Nachthimmel empor. Moosgetränkte ge-
heimnisvolle Laute ringsumher.

„Ich entschuldige mich bei euch allen, die ihr nicht 
mehr seid – durch meine Mitschuld“, flüsterte der 
Baumkiller Hannes. „Verzeiht mir, ihr Bäume.“ Doch 
keine Träne sickerte mehr aus seinen Augen. Eine neue 
Zuversicht breitete sich in seinem Herzen aus. In tiefer 
Nacht, beschienen vom Vollmondschein, durchdrang 
ihn plötzlich ein Zittern, ein Schütteln, er wirbelte um 
die eigene Achse, rang nach Luft, stieß letzte jubelnde 
Töne aus, während sich seine Arme zu Ästen wandelten, 
seine Beine zu Wurzeln, sein Körper mutierte zu einem 
großen, starken Stamm, sein Gesicht zu ätherischen 
Blättern, die im Windhauch lächelten.

Die Steirerkas Marie ging in Trockenzeiten mit einer 
Gießkanne zu dem großen Fichtenbaum in der ver-
fallenden Reichensiedlung, neben dem wieder junge 
Bäume ihre Wipfel der Sonne entgegenstreckten, goss 
ausgiebig ihren alten Freund aus Kindertagen. Keiner 
im Dorf wunderte sich. Denn sie alle kannten die alten 
Sagen und Legenden von der Partnerschaft zwischen 
Mensch und Natur, und darüber die Nase zu rümpfen 
bedeutete, so die Tradition, Unglück.

Ob weiterhin Starfighter über den Ort brausten, Autos 
über die Landstraße ratterten, Computer und Handys in 
den Zimmern surrten, Rasenmähroboter, Alexas, viel-
leicht gar Cyborgs die Szenerie bevölkerten, dies, werte 
Leserin, werter Leser, sei eurer Phantasie überlassen.

Dörte Schmidt, 1972, hat Kulturwissenschaft studiert, lebt in 
Berlin und hat bereits mehrere Märchen, Gedichte, Kinder- 
und Kurzgeschichten in Anthologien veröffentlicht.
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Es reicht! 
Gegen Atomkraft und Krieg, für einen 
neuen Humanismus und ein Ersuchen 
um geeinte Vorgehensweise an alle, die 
sich noch als Linke verstehen.
Ulli B. Laimer

W ie kommt es, dass manche Menschen allen 
Ernstes behaupten, wir bräuchten die Atom-
kraft als Brückentechnologie zur Klimaneu-

tralität? Der Grundtenor lautet: Da könne man halt nichts 
machen, sonst wären wir ja komplett abhängig von 
russischem Gas. Doch die Atomkraft ist keine Brücken-
technologie und die Abhängigkeit von Gaslieferungen 
ist keine Naturkonstante. Sie ist überwindbar durch den 
Ausbau von Methoden erneuerbarer Energiegewinnung 
und ihrer Speicherung. Dies ist ein erreichbares Ziel und 
kann unser aller Leben besser machen, ganz ohne Kern-
kraftwerke. Dafür sprechen mehrere Faktoren:

Erstens: Atomstrom ist keine erneuerbare Energie. 
Die Vorkommen von Uran sind begrenzt und ihr Abbau 
verursacht enorme Mengen von CO2-Emissionen sowie 
die Zerstörung von Lebensräumen der ortsansässigen 
Bevölkerung in den Abbaugebieten, die sich vor allem 
in sogenannten Entwicklungs- und Schwellenländern 
befinden. Die Probleme der Endlagerung sind bekannt.

Zweitens: Atomkraftwerke liefern nicht besonders 
viel Strom, vor allem nicht die kleineren Exemplare, 
die Präsident Macron überall in Frankreich aufstellen 
möchte. 

Drittens ist Atomenergie viel teurer als die Energie-
gewinnung aus erneuerbaren Quellen. Wir alle zahlen 
dafür, dass nun in der EU aufgrund der neuen Taxo-
nomie-Verordnung geförderte Atomkraftwerke gebaut 
werden können. 

Darüber hinaus ist der Zeitplan für die angebliche 
grüne Brückentechnologie unsinnig, denn die zehn bis 
zwanzig Jahre, die der Bau eines neuen Atomkraftwer-
kes laut Global 2000 im Schnitt dauert, wären dann 
auch schon der Zeitraum, der für das Erfordernis einer 
Brückentechnologie angesetzt wird.

Rund 110 Atomreaktoren stehen laut Angaben des 
BM für Klimaschutz, Energie, Mobilität, Innovation und 
Technologie derzeit in der EU. Ein weiterer, im ukraini-
schen Ort Saporischja, wurde von den russischen An-
greifern beschossen. Krieg ist für den Kapitalismus im-
mer ein Gewinn. Doch die Kosten für die Menschen sind 
hoch. Nicht nur sind Atomkraftwerke per se gefährlich 
und möglicherweise tödlich, ihr Ausbau und die Opti-
mierung der Produktionsweise befördert auch die stete 
Verbesserung der Kernkraft zu Rüstungs- und Kriegs-
zwecken. Darüber hinaus sind Kernkraftwerke, die in 
Kriegsgebieten stehen, strategische Ziele. 

Wir Menschen haben uns schon auf so viele Wei-
sen von uns selbst und von der Natur, unserem ein-

zigartigen und nur ein Mal vorhandenen Lebensraum, 
entfernt, dass wir es gar nicht mehr spüren, wenn die 
Resonanz dieses bedrohten Raums im Herzen schwingt 
und schreit. Und falls dieser Impuls doch einmal wahr-
genommen wird, schaltet sich sofort der Verstand ein 
und liefert irgendwelche Argumente. Doch es bräuchte 
keine Argumente, um aus tiefstem Herzen und inner-
stem Wissen zu entscheiden, dass wir uns nicht auch 
noch durch den Bau weiterer Atomkraftwerke gegen-
über diesem Planeten schuldig machen wollen.

Was hat uns so aus dem Gleichgewicht gebracht? 
Nun, an Krisen gab es ja in letzter Zeit keinen Mangel. 
Zusätzlich hat der Raubtierkapitalismus des zusammen-
brechenden Neoliberalismus in Kombination mit der 
rasant fortschreitenden Digitalisierung und der Weiter-
entwicklung ungeahnter technologischer Möglichkeiten 
von künstlicher Intelligenz bis Gentechnik manche auf 
die Idee gebracht, wir hätten den Humanismus hinter 
uns gelassen und liefen freudig den neuen Ideen des 
Post- und Transhumanismus in die Arme. Das machen 
wir natürlich nicht. 

Der menschliche Verstand benötigt Freiheit und Ord-
nung gleichermaßen, um sich optimal entfalten zu kön-
nen. Alle diese dekonstruktivistischen Ideen erhöhen nur 
das Chaos. Was wir jedoch brauchen, ist Struktur, um 
unsere innere Balance zu erhalten und unseren Mitmen-
schen mit Aufrichtigkeit und Wertschätzung begegnen 
zu können. Dies ist nur auf Basis eines soliden huma-
nistischen Welt- und Menschenbildes möglich, das die 
eurozentristischen und patriarchalen Mechanismen frü-
herer Zeiten reflektiert und von sich gewiesen hat. 

Der Herrschaft des Kapitals können wir nur durch eine 
starke gemeinsame Widerstandsbewegung entkommen. 
Und nein, wir leben nicht in einer Diktatur. Im Gegen-
teil, unsere Demokratie ist trotz allem immer noch so 
gut, dass sie sogar die türkisen Umtriebe weitgehend 
unbeschadet überstanden hat. Das heißt aber nicht, dass 
alles in Ordnung wäre. Seien wir wachsam! Prüfen wir 
unsere Quellen bevor wir Informationen oder Links wei-
terleiten. Beachten wir, wer zu Veranstaltungen aufruft. 
Es ist nicht schwierig, das Impressum einer Website 
in eine Suchmaschine (eventuell auch eine andere als 
Google) einzugeben und sich darüber zu informieren, 
mit wem man es zu tun hat. Neue und alte rechte Bewe-
gungen umgeben uns von mehreren Seiten. Sie verwir-
ren die Bevölkerung mit scheinbar widersprüchlichen 
Äußerungen, die einen glauben machen, sie stünden 
für unterschiedliche Ziele und Inhalte. Dem ist nicht so! 
Es handelt sich nur um Abstufungen ein und desselben 
rechten Mists.

Überwinden wir unsere generationsbedingten Schwie-
rigkeiten und gehen wir mit den jungen Leuten von der 
Klimaschutzbewegung gemeinsam auf die Straße, wir 
alle, egal wie hell- oder dunkelrot die Fahne flattern 
darf, wie mittel bis ganz links oder gar nicht wir uns 
einordnen, ob es uns eher um die Verhinderung der 
Atomkraft, um den Naturschutz oder die Menschen-
rechte geht. Nur gemeinsam sind wir stark!

Ulli B. Laimer, Jahrgang 1973, ist Sozialarbeiterin und lebt in Wien. Sie schreibt Gedichte und Geschichten 
für junggebliebene Menschen mit Phantasie. In der edition sonne&mond erschienen „Sympathie für Faune“.

Pappelblatt: Erzähle etwas über Dich, bitte: Seit wann 
lebst Du hier in Burg, wie fandest Du hierher?
Postmann: Seit ca. 2o Jahren. Ich suchte damals mit 
meiner damaligen Frau ein Haus mit Atelier – und fand 
dieses hier in Burg im Südburgenland, baute es völlig 
um, pendelte erst noch von Wien hierher, bis ich in der 
Pension endlich ganz übersiedelte.
Pappelblatt: Du warst ursprünglich Fotograf? 
Postmann: Ja, nach dem Besuch der Graphischen Lehr- 
und Versuchsanstalt hatte ich ein Fotoatelier in der 
Hütteldorfer Straße. Bis 1987 war ich als selbständiger 
Fotograf tätig. Zu dieser Zeit begannen alle bei Hoch-
zeiten und Taufen selber zu fotografieren. Das wurde ja 
scheinbar immer einfacher. Mit der elektronischen Foto-
kamera war dann die Ära der Berufsfotografie vorbei.
Pappelblatt: Wann hast Du zu malen begonnen? 
Postmann: Bereits während meiner Zeit als Fotograf, 

meine Frau fand eine Mappe meiner Zeichnungen, war 
begeistert von der Qualität und inspirierte mich zum 
Malen.
Ich erlernte in Kursen Malerei, aber hatte mir schon 
beim Vater viel abgeschaut – der mich in Bildkompo-
sition, Farbkontrasten, -mischungen, eingeschult hatte. 
Er war selbst Fotograf und Maler gewesen. Ich hatte 
damals an der Malerei noch kein Interesse.
Talent erbte ich also wohl vom Vater, ebenso von der 
Mutter, die ebenfalls malte und Kunsthandwerk ausüb-
te.
Talent allein nützt allerdings nichts. Man muss schon 
die Techniken beherrschen.
Pappelblatt: Wie kam es dazu, dass Du recht zügig Dir 
als Maler einen Namen machtest?
Postmann: Das liegt wohl dran, dass ich als erster (wie-
der) zu malen begann, als es geheißen hatte, die Malerei 
sei out. Gerade das Gegenständliche, mit kräftigen Far-
ben Versehene, gefiel den Leuten. Auf der Inform (Mes-
se in Oberwart, ca. 1998) befand sich neben meinem 
Galeriestand ein Stand des Kabel TVs, das damals große 
Reichweiten zu erzielen begann. Ich saß dort und malte. 

Raps – 24x30, Mischtechnik

Interview mit
Alfred Postmann

Ein Gespräch mit dem Wiener 
Maler, der seit geraumer Zeit im 
Südburgenland lebt und arbeitet.
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Täglich brachten sie eine breite Berichterstattung über 
meine Arbeit. Viele Besucher sprachen mich an – auch 
in Wien besaß ich einen beachtlichen Kundenstock. Au-
ßerdem bemühten damals sich die Banken noch, wenn 
sie Ausstellungen machten, um extrem gute Öffentlich-
keitsarbeit. Tausende Einladungen wurden an alle Kun-
den verschickt. Und meine Arbeiten gefielen…
Dann kamen die Galerien auf mich zu. Und die Presse 
begann sich zu interessieren.
Pappelblatt: Wir sprachen ja schon öfter drüber, dass 
die Leute sich halt gern an die Wand hängen, was ge-
fällt. Du malst in extrem eingängigen Kontrasten, aber 
nie ganz realistisch; kann man sagen, Du malst aus der 
Intuition heraus?
Postmann: Unbedingt. Ich beginne ein Bild, es kann 
aber auch ganz etwas anderes herauskommen, als vor-
her überlegt. Ich male weniger aus dem Kopf heraus, als 
mit Gefühl, wenn man das so sagen kann… an der Kom-
position aber feile ich, – es muss schon auch „wirken“.
Pappelblatt: Die Perspektive ist bei manchen Deiner 
Bilder besonders. Ein Rapsfeld etwa malst Du, wie man 
es wahrnehmen würde – eben nicht die Hälfte des Bildes 
Häuser, Himmel, Bäume und die untere das Gelb des 
Raps, sondern fast das gesamte Bild schwallt einem als 
leuchtendes Gelb entgegen, ähnlich auch ist Dein Mohn-
blumenfeld konstruiert.
Postmann: Ja, ein Bild muss schon etwas Dramatisches 
haben.
Pappelblatt: Du hast erzählt, dass dann eine Wende 
kam… bezüglich des Maler-Seins…

Postmann: Naja, vor 10, 15 Jahren besuchte dann fast 
jede Hausfrau einen Malkurs, auch die Malschüler, die 
ich unterrichtet hatte, organisierten rasch eigene Aus-
stellungen. Bald malte jede und jeder. Und die Ver-
wandtschaft kaufte die Bilder, oder ließ sie sich schen-
ken, bald quollen die Wände über – wer sagt schon 
leicht zur Freundin/zum Freund, dass sie/er eigentlich 
nicht malen kann.
Pappelblatt: Die Leute scheinen den Unterschied wirk-
lich schwer zu erkennen, wann etwas gut gemalt und 
wann es dilettiert ist… es hängt wohl auch mit dem 
Zeitgeist der Selbstdarstellung zusammen, der alle Le-
bensbereiche umfasste, jeder wollte ein Künstler sein, 
und auch Bezahlverlage schossen aus dem Boden, so-
dass jeder glauben konnte, wenn er genug Geld erspart 
und sich ein eigenes Buch leisten konnte (um ca. 10.000 
Euro), er könne auch schreiben… da spielte sicher die 
Digitalisierung eine üble Rolle, weil jeder was in irgen-
deinem Forum veröffentlichen konnte…
Postmann: Die Malschulen stellten Diplome und De-
krete aus und jeder hielt sich für einen Künstler, was 
speziell dann tragisch wurde, als nicht nur irgendwel-
che Farben abstrakt auf Leinwände gepinselt wurden, 
sondern das Unding des Schüttens begann.
Pappelblatt: Wir sprachen schon mal über den Hermann 
Nitsch, der jetzt aktuell – in Österreich zumindest – als 
der größte Künstler aller Zeiten gefeiert wird…
Postmann: Nitsch und seine Imitatoren sind der Tod der 
Malerei. In den Malbedarfsgeschäften kann man Schütt-
farben kübelweise bestellen, und Schüttanleitungen, 

und jeder Wahnwitzige glaubt, er sei ein Genie, bloß 
weil er mit Farbe herumschmiert. Nitsch hatte wenig-
stens wirklich noch malen gekonnt, wie man an älteren 
echten Arbeiten sieht. Aber die vielen „Künstler“ heut 
haben von gar nichts eine Ahnung, orientieren sich halt 
an dubiosen Vorbildern, die scheinbar einfach reich und 
berühmt wurden.
Pappelblatt: An wem z. B. noch?
Postmann: Arnulf Rainer ist so ein Beispiel. Ich sah 
im Fernsehen eine Doku drüber, wie er eine Ausstel-
lung in Moskau vorbereitete. Hängte dutzende Bilder 
an die Wand, mischte im Malerkübel Schwarz ab, und 

ging dann in einem Aufwischen über alle Bilder drüber 
– übermalte sie, wie er das nannte, und schickte dann 
alles nach Moskau. Da dachte ich: Ja, so geht’s auch…
Pappelblatt: Das ist sicher auch ein Problem der Ga-
lerien, die nicht 3 Monate drauf warten wollen, dass 
wer ein komponiertes Bild malt, sondern lieber dreißig 
Bilder am Tag verkaufen wollen… es geht eigentlich ja 
nur mehr ums Geld, oder?
Postmann: Wenn die Galeristen ihren Kunden einge-
redet haben, der oder jener sei ein zukünftiger „teurer“ 
Maler, verkaufen sie en gros…, aber das nimmt auch 
schon ziemlich ab… viele Galerien gingen zugrunde, 

Magnolien, 18x24, Aquarell

Frühlingsanfang,  3ox3o, Mischtechik
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Alfred Postmann: Besuch der Graphischen Lehr- und Ver-
suchsanstalt. Bis 1987 als selbstständiger Fotograf  tätig.
Ab 1992 freischaffender Maler.1998 Aufnahme in der Berufs-
vereinigung bildender Künstler Österreichs.
2006 Aufnahme im Kunst-Forum International (CH). Der 
Künstler lebt u. arbeitet im Südburgenland.

viele nehmen überhaupt keine neuen Maler mehr auf…
Pappelblatt: Ich hab gehört, dass die Galerien jetzt ihre 
guten Namen zu Geld machen – wenn vorhanden – in-
dem sie sich ihre Ausstellungsflächen per Meter abkau-
fen lassen. Wie bei den Selbstzahlverlagen. Man zahlt 
dafür, in einer renommierten Galerie zu hängen, und 
kann sich drauf auch noch was einbilden.
Postmann: Das ist gang und gäbe, diese Meterware 
überschwemmt dann den Markt zusätzlich – wer soll da 
noch ein Bild mit dem guten Gewissen kaufen wollen, 
er erwerbe gute Kunst?
Pappelblatt: Die Kriterien dafür sind verschwunden. 
Claudius Schöner, Doyen der Reichermühle, in der Du 
ja auch öfters ausstellst, meinte einmal, die „Ästhetik 
des Hässlichen“ rettete wenigstens den Begriff Ästhetik 
noch in die Postmoderne hinüber. Heute gilt überhaupt 
keine ästhetische Grundlage, also auch kein Verständ-
nis mehr.
Postmann: Man kauft, was gefällt, bzw. was einem der 
Galerist eingeredet hat, das könnte wertvoll werden… 
mit Kunst hat das nichts mehr zu tun. Ist ja im Theater 
dasselbe, speziell im Regietheater, wo bekannte Klas-
siker durch eitle Regisseure in Persiflagen ihrer selbst 

verwandelt werden.
Pappelblatt: Du bist noch in seriösen Galerien vertre-
ten? 
Postmann: Ja. Glücklicherweise, in zwei, die schon gute 
Arbeit leisten…
Pappelblatt: Siehst Du etwas Positives im Malbetrieb? 
Postmann: Positiv wäre, dass schon seit 2o Jahren ge-
redet wird, es komme das naturalistische Malen wieder 
auf, würde in Galerien vertreten und gesammelt wer-
den. Es scheint aber, dass die Galeristen lieber auf „das 
Neue“ setzen… 
Pappelblatt: Ja, dieser Begriff ist in allen Bereichen 
überstrapaziert. Dabei ist da gar nichts neu. Die äs-
thetischen Prinzipien der Moderne gelten seit 2oo Jah-
ren. Nur etwas Unsinniges zu produzieren, und das als 
Kunst zu titulieren, macht es nicht zur Kunst. Neu wäre 
eine Kunst, die tatsächlich den Blick auf die Welt neu 
formuliert. Und das eben mit den Mitteln der Kunst, 
nicht der Anstreicherei… 
Aber Positives gibt es?
Postmann: Wenn man sich in anderen Kontinenten um-
schaut, die japanische Malerei etwa, die ja ganz andere 
Traditionen kennt als wir, oder in China oder Indien, da 

sieht man Werke, bei denen man denkt: Wow, die haben 
echt was drauf…
Pappelblatt: Hoffen wir, dass die Europäer bald auch 
wieder aufs Können und das malerische Gestalten wert-
legen…
Danke Dir jedenfalls herzlich für das Gespräch.
 
Das Gespräch fürs Pappelblatt führte: Manfred Stangl

Sommerstrauß, 30x30  Mischtechnik  

Frühlingsallee, 3ox3o, Mischtechnik
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Alte Mauern, 
freier Flug
Claudia Behrens

Du bist in der Versammlung. In der Inneren Stadt. 
Alte Gemäuer, dritter, vierter oder fünfter Stock. 
Irgendwo da oben, irgendwo da drinnen.

Jemand sagt, angeblich haben sie in Tschechien eine 
alternative Ärztekammer gegründet.

„Und hatten viel erreicht damit!“, kommt es aus einer 
anderen Kehle. Keine Maßnahmen mehr ab Ende Febru-
ar, keine Impfpflicht. 

Noch jemand meldet sich: „Sogar rechtshistorisch und 
philosophisch ist es so: Gesetze werden auch von un-
ten verändert. Und … ja, weil es andere Länder, andere 
Gruppen eben besser machen – seit Jahrtausenden … ist 
das so. Andere Staaten, andere Modelle.“

Dritte Stimme: „Und dass Frauen wählen gehen – war 
einfach undenkbar.“

„Ganz genau!“
Es gibt sogar Universitäten, plaudert jemand, die 

staatlich nicht anerkannt sind, aber lehren, forschen, 
ausbilden, zertifizieren. Und die Absolventen daraus 
sind begehrte Arbeitnehmer, Arbeitgeber.

„Seht mal: Eine eigene Prüfungskommission für unse-
re Kinder ins Leben rufen, das macht Sinn.“

Ich stelle mich ans Fenster. Blicke durch das Glas, 
sehe den Stephansdom. Es ist schön, das schwere Dun-
kel des späten Abends. Entgegen meiner Annahme steht 
das Fenster offen – es ist ohne Glasscheiben. Kaum hat-
te ich dies erkannt, schwebe ich hinaus. Fluuugs! Wie 
ein Nylonsackerl. Nur geräuschlos. Nein, nicht Obst-Ny-
lonsackerl. Wie ein starker Schwall freier entschlossener 
Luft. Beweglich und autark. Luft. Ich. Meiner mir mich. 

Ich will höher als die Verspannungen der Drähte sich 
kreuz und quer spannen. Drähte über und zwischen den 
Häusern. Vielleicht gelingt es mir, aber es will nicht so 
ganz. Ich fliege etwas über, hauptsächlich zwischen den 
Drahtverspannungen, fädle so durchs Zentrum.

Ich wusste nicht, was tun in der Situation und mit 
dieser Gabe. So voll Glück. 

Ich bin die Situation. Es zieht mich Richtung Herren-
gasse. Vertrauen. Nein, nicht den Chemtrails.

Einfach in Weisheit, Liebe, Kraft durch die Stadt flie-
gen. Nahe den Dächern. Über das Land und die Dörfer. 
Liebe, Weisheit, Kraft - loslassen, streuen.

Kunst, Athen
Ich bin überzeugt, die aller-allerersten, noch schrift-

losen Anfänge der alt-griechischen Kultur lagen noch 
im Silbernen Zeitalter. Dies hatte seinerseits silberne 
seidene Fäden noch zum Goldenen. Brüchig … Winzi-

ge Goldfaden-Stückchen kannst du immer noch finden. 
Besser: Empfinden.

Das Byzantinische und Christliche Museum Athens 
birgt weitere Schätze: Koptische Kunst. „Koptisch“, eine 
Verballhornung aus „Ägypten“, lese ich. Ein Engel, so 
schön. Kostbarkeiten, innig, naiv, hingebungsvoll ge-
genüber Trauer, Dankbarkeit und Erlösung. Schätze ne-
ben Schätzen. 

Im Hof des Museums, der in einen weitläufigen Park 
mitsamt Metro-Station der blauen Linie „Evangelismos“ 
stufig übergeht, eine aktuelle Ausstellung moderner 
Skulpturen zeitgenössischer Künstler und Künstlerin-
nen.

Ich bin müde, habe eine Schiffsfahrt auf abenteuer-
lichen Meereswellen gut hinter mich gebracht, schaue 
mir alles an. Zum zweiten Mal, gestern im Dunkel und 
ganz allein schon hier gewesen.

Im Hellen fotografieren: die Bet-Bank. Der blau-wei-
ße Bezug besteht aus lauter sehr eng und äußerst or-
dentlich gespickten Gesichtsmasken, Sie wissen schon, 
Mund-Nasen-Schutz, innen blau, außen weiß, wie 
man’s nimmt. Ich staune, bewundere das Werk. So aus-
sagekräftig. Als ich frage, von wem dieses Werk denn 
sei, unbekannt. Das sagt ja noch mehr aus.

Später Nachmittag, am Rande der Skulpturen, die 
Sonne hat noch viel Kraft. Ich ruhe aus, lege meine 
Beine leicht hoch, was für eine herrliche Gelegenheit. 
Hinter mir der Sack mit den Kastanien und Nüssen. In 
einem Plexiglaskobel.

Wieder liebe ich es, dieses Werk: Keramikarbeit einer 
sehr alten kleinen Dame, die bald auf mich zukam. Wir 
sprachen miteinander. Sie sandte mir Fotos noch meh-
rerer ihrer Werke. Aber: Kastanien, Nüsse in Jutesäcken. 
Ein wunderbares Werk. Ende. Das ist mein gefühlter 
Fortschritt. So dankbar. 

Claudia Behrens: Geboren im „Goldenen Kreuz“, neun Tage 
nach dem Staatsvertrag. Traumatisierte, aber leider faschi-
stische bzw. schwer nazistische Künstler- & Lehrereltern. 
Auf- und Durcharbeitung lebensbegleitend. Schreibe und male 
seit Kindheit u Jugend. Vier erw. Kinder, viele wundervolle 
Enkelkinder, Dipl. Lebens- und Sozialberaterin. Lyrik, Prosa, 
Drehbuch. Ich liebe griechischen und hawaiianischen Tanz, 
Tanztheater, Agni Hodra, Literatur und redliche Aufklärung 
- ausdrücklich NICHT Sensationshascherei und merkantile 
Fake-Aufklärung ... Mensch und Kosmos. A-dieu!

Kollektives Sein 
Als Kind schon hinterfragte ich 
Feiern und Rituale.
Ich mied einst die mainstream-christlichen 
Traditionen für mich und erkundete die Geschichte 
der Wicca.
Durch deren Traditionen erkannte ich 
einen Sinn (hinter dem Ganzen).

Der Einklang mit dem Universum;
in einem gemeinsamen Zyklus Leben.
Gaben als Dank,
Taten als Respekt.
Anerkennung
der natürlichen Zusammensetzungen.
Wertschätzung
des kollektiven Seins durch
gemeinsame Taten und Gaben= Tradition(en)

Ich stelle mir eine Utopie vor, 
die nichts mit technologischem Fortschritt zu tun 
hat.
Diese Vorstellungen entspringen nicht meiner 
reinen Fantasie.
Sie entstehen 
durch meine Beobachtungen, 
Erfahrungen und durch meine Feinfühligkeit.

Materiell
entwickelt sich die Erde
(durch die Menschheit) 
eher zur Dystopie.

Jedoch bemerkt man seit Jahren einen 
energetischen Aufschwung.

Immer schneller,
immer mehr.

Ich verspüre noch mehr Leichtigkeit 
in der Natur
als schon in meiner Kindheit.
Ich sehe viel mehr 
Einsicht der Menschen
als je zuvor.

Ich ahne Veränderungen,
die facettenreicher 
nicht sein könnten.
Neue Wertvorstellungen,
die nährend und erfüllend sind.
Neue Rituale,
die uns Sinn und
Wahrhaftigkeit schenken.

Unsere Gesellschaft-
 an einem Punkt-
Unterbewusstsein beeinflusst
kollektives Bewusstsein
mehr als je

unsere sogenannte „Zukunft“

nimmt prächtig und abstrakt
Form an.

Lasst uns die Veränderung sein, 
bewusster leben und
SEIN.
Lasst uns gemeinsam 
Traditionen (neu) formen.

-Sunmoon

Nur ein Gitarrensolo
Hi Waldschratt
Nur ein Gitarrensolo trennt uns
Von den Klippen an denen Repression zerschellt
Hi Waldschratt
Nur ein Gitarrensolo vor dunkler Wolkenwand
Dahinter Sonnenfluten, Sternenbrand
Ein Liebespaar, Hand in Hand
Hi Waldschratt
Nur ein Gitarrensolo trennt uns
Von feuchter Wiesen Duft
Von tausendfach erblühter Blütenpracht
Bizarres Spiel getränkt in Hoffnung
Lichter blitzen gleich dem Gedicht
Das über Wellenkämme tanzt.

Hi Waldschratt
Nur ein Gitarrensolo
Und Augen lachen wieder
Kinder jubeln, laufen nach dem Ball
Zäune eingestürzt, vermodert
In den Häfen hissen Schiffe ihre Segel
Denn der Freiheit Winde wehen
Durch verrostet-müde Glieder.

Hi Waldschratt
Jetzt spiel doch endlich dein Gitarrensolo
Worauf wartest du denn noch
Ergreif‘ dein Instrument und leg‘ los
Spiele
Spiele
Nur ein Gitarrensolo.

Nur ein Gitarrensolo.

Michael Benaglio

Mein Name ist Michelle Gogg und ich bin am 
31.03.2002 in Leoben (Steiermark) geboren. Da ich 
mein Inneres auf verschiedenste Art und Weise nach 
außen bringe und mich auch andere intuitive Seelen 
faszinieren und inspirieren, betitle ich mich selbst als 
Freigeist und Künstlerin. Alles für das Auge sichtbare 
fasse ich mit meiner Kamera aus meiner persönlichen 
Perspektive auf. Meine Worte formulieren eigenartig-
ste, tief greifend - emotionale Gedanken, um diese den 
Menschen nahe zu bringen. Und mit Farben kreiere ich 
meine eigene Welt, eine andere Dimension, in der man 
feinstoffliche Lichtkörper sehen kann. Künstlerinnenna-
me: sunmoon

Heuschrecke, Christian Pauli
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Umsteigen
Auf, hoch in den harten Strahl meiner Dusche
dann schnell in die Kleider, früh viel Kaffee
die Schuhe strammziehen, Zündschlüssel greifen
gleich vorwärts zum Wagen, Schnürsenkel reißen
es stottert der Motor, es riecht nach Benzin, 
ausfällt die U-Bahn, vergessen die Maske 
verspätet die S-Bahn. Zu Aufbruch und Reise
bereit dann aufs Fahrrad, durch seitliche Straßen
langsamer, stiller, viel Wind um die nackten 
um Mund und um Nase, spätere Ankunft 
am Ziel – doch entspannt

Im neuen Janus über Land
Ich sehe vor mir Hügellandschaft
und hinter mir den Baumbestand
und ohne große Leidenschaft
kein Radwechsel und keine Panne
Kreuzungen schwinden, näherkommen
die Technik freut das Kind im Manne
im Spiegel keine Reifenspuren
ich reise unvoreingenommen
mal sehn, was bleibt von meinen Touren
zum Zeitvertreib fahre ich schneller
ich bin mein eigner Hauptdarsteller
mein Ziel ist eine Frau, ich eile
und Schlange stehend dann verweile
bis ich am Ende vor ihr stehe
sie ist schlecht ausgeleuchtet, schade
ich prüfe kurz, wie ich aussehe
fahr diesmal nur durchs Haar mir gerade
das Selfie dann mit Mona Lisa
wird richtig gut – ja, oh là là

Aus der Nähe – 2021 Dali 2022 – aus der Ferne 
La persistencia de la memoria - seh ich ein junges Mädchen 
plötzlich durch böses Schicksal gealtert oder doch eine alte 
Frau  mit dem Habitus eines jungen Mädchens ich bin zu 
weit  entfernt es zu erkennen Gefahr der Ansteckung birgt 
Nähe zudem  fehlt mir die Energie mich anzunähern bleib 
sitzen und empfinde  als liefe die Jugend mir davon und selbst 
da schwanke ich ob nicht mehr Schritt ich halten kann mit 
Jüngeren die eigene Jugend sich verflüchtigt noch schwebe 
ich wie eingefroren in der Zeitwolke der vergangenen Woche 
erstarrt wo ist gestern wo ist morgen nichts geschieht blick 
zurück ich auf die überwundene Pandemie oder  steht die 
dritte Infektionswelle bevor geht es nach unten  oder oben 
vorwärts oder rückwärts das Leben läuft wie auf  CD gepresst 
ich sitze im Riesenrad wie auf dem Jahrmarkt nur  lustig 
ist es nicht sondern ohne Bedeutung keine Tradition  kein 
Fortschritt unter der Frühlingsseuchensonne soll es tauen  
locker werden auf dem Boden sehe ich Ameisen Fliegen 
in der Luft  das Harte wird weich und ich hänge da eine 
zerschmelzende Uhr aus der die Zeit tropft.

Jochen Stüsser-Simpson 

Meta
Ellen Norten

S ie hörte die brüllenden Motoren und hätte sich 
am liebsten die Ohren zugehalten. Dennoch stand 
sie aus ihrem Versteck in dem winzigen Wald-

stück auf dem Gelände des Red Bull Rings auf und ging 
in Richtung Fahrbahn. Grade näherten sich wieder die 
kreischenden und fauchenden Rennwagen. Tiefe Ab-
scheu stieg in ihr hoch. Wut und Verachtung trieben 
ihr die Tränen in die Augen und nur ihr verzweifelter 
Kampf gegen die Menschen, die ihren Planeten zugrun-
de richteten, trieb sie zum Weitergehen an. Trockenes 
Unterholz knackte unter ihren Schritten. Sie fühlte es 
unter ihren Sohlen – die Erderwärmung machte sich 
überall bemerkbar. Doch die Männer, die da in ihren 
Autos um die Kurven donnerten, hatten dafür keine 
Sinne. Da ging es um Geschwindigkeit, um Sieg und 
um schöne Frauen. Bei der Siegerehrung wurde nur so 
mit Champagner herumgespritzt. 

‚Wie damals bei den Römern’, dachte sie. ,Die Deka-
denz kennt keine Grenzen. Doch die Römer hatten die 
Bevölkerung wenigstens nicht aus Lust mit in den Tod 
gerissen. Sie hatten sich an ihren eigenen Bleirohren 
vergiftet, doch diesmal war die Sache anders.’ Meta 
presste die Lippen so stark zusammen, dass es schon 
weh tat. Sie wollte sich spüren, den Schmerz auch kör-
perlich machen. Für Meta war es Massenmord.

,Jeder Rennwagen stieß bei der Formel 1 allein 1500 
g CO2 pro Kilometer aus, fast zehnmal so viel wie jeder 
herkömmliche PKW’, Meta schauderte bei dem Gedan-
ken. ,Fast noch schlimmer war der aufwendige Trans-
port des gesamten Materials zu den Rennstrecken. 300 
Tonnen pro Team tourten per LKW, Schiff oder Flug-
zeug rund um die Welt. Wofür? Aus purem Spaß heiz-
ten diese Männer die Erde auf.’ Meta merkte, wie ihr die 
Luft zum Atmen knapp wurde. Ihr Herz schlug wie wild 
und sie fing fast an zu röcheln. Sie roch die Abgase, sie 
schmeckte sie und es ekelte sie an.

,Das wurde auf der ganzen Welt bejubelt. Diese Män-
ner galten als Vorbilder, als Helden’, ging es ihr weiter 
durch den Kopf. Meta lief der Schweiß von der Stirn und 
eine Strähne löste sich aus ihrem strengen Haarknoten. 
Sie wollte anständig und gepflegt daherkommen, doch 
selbst das wurde zunehmend schwieriger. Dafür glänz-
ten die Politiker in ihren Designeranzügen und taten 
nichts. In den klimatisierten Räumen gerieten sie beim 
Nichtstun auch nicht ins Schwitzen. Wut, Wut, Wut, sie 
hätte an ihrem eigenen Hass ersticken können. 

,Verbieten, verbieten müssen sie die Formel 1 und 
das würde sie erkämpfen, koste es was es wolle.’ Meta 
drückte ihre Gefühle nieder und versuchte weiterzuge-
hen. Da, hinter ihr ertönte ein leises, fast sanftes Ge-
räusch. Sie drehte sich erstaunt um. Ein mageres Ka-
ninchen mit struppigem Fell hoppelte unter das nächste 
Gebüsch. Kurz hatten sich die Augen des Tieres auf sie 
gerichtet, fast wie die vielen Kameralinsen, die sie stän-
dig beobachteten. Sie setzte sich hin und legte den Kopf 

in die Hände. 
,Was, warum, weshalb? Sie mochte die Menschen 

nicht. Doch ein Kampf gegen CO2 lohnte sich nur, wenn 
sie ihn draußen führte, sie brauchte Zuhörer, Gefolgs-
leute, Mitkämpfer, sonst hatte dies alles keinen Zweck.’ 
Sie wünschte sich in ihr Kinderzimmer zurück, in eine 
übersichtliche, kontrollierbare Welt. Hier könnte sie 
Glasmurmeln nach Farben sortieren, zu Mustern anord-
nen, ganz wie sie es wollte und für sich sein, wie sie es 
so gern getan hatte. Doch dann waren urplötzlich Fra-
gen in ihrem Kopf entstanden: ,Wo stammte das Glas 
her? Wie war es entstanden? Wie wurde es produziert?’

Gründlich wie sie war, hatte sie jede dieser Fragen zu 
klären versucht und jede Antwort warf neue Fragen auf, 
die unweigerlich zum gleichen Desaster führten: Hitze, 
Abgase, Umweltschmutz und – Klimaerwärmung. Die 
unbeschwerten Tage der Kindheit waren von einer Mi-
nute zur anderen vorbei gewesen. 

„Ihr habt mir meine Kindheit gestohlen“, schrie sie 
Richtung Rennstrecke. Dann rappelte sie sich auf und 
ging weiter. Ihr Gang war nun entschlossen, doch in-
nerlich fühlte sie sich völlig ausgebrannt. Endlich er-
reichte sie die Fahrbahn.

›Vielleicht würde dies ihr letzter Protest sein‹, ging es 
ihr durch den Kopf. ›Und wenn, selbst dies würde ihre 
Gegner schwächen. Sie würde als Märtyrerin in die Ge-
schichte eingehen. Sie, Meta hätte sich geopfert, um die 
Welt zu retten.‹ Sie betrat die Fahrbahn und ging bis zur 
Mitte. Dann drehte sie sich den herannahenden Renn-
wagen zu und öffnete die Arme, wie um sie willkommen 
zu heißen. Ihre Tränen waren versiegt, stolz richtete sie 
den Kopf in die Höhe, ihr weißes Kleid blähte sich in 
den Luftturbulenzen. Der Motorenlärm wurde fast uner-
träglich und riss dann plötzlich ab – Stille!

Die Autos schienen mit einem Mal ihre Kraft verloren 
zu haben, wie Elektrofahrzeuge glitten sie lautlos unter 
Meta hinweg. Der Kampf war gewonnen, der Stachel 
dem Skorpion gezogen. Zutiefst befriedigt schwebte 
Meta von einer Brise getragen davon.

Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und 
tauchte die Siegerehrung in goldenes Licht. Gegen die 
Hitze gab es Champagner. Das Leben, eben noch in den 
Kurven der Rennstrecke riskiert, galt es zu feiern. Eine 
Party, die nie zu Ende gehen sollte. Die Fahrer waren 
vom körpereigenen Adrenalin noch aufgeputscht und 
entspannten sich langsam. Dabei wurde das Gesicht des 
Siegers ernst.

»Du sag mal«, hob er leise an und beugte sich zu sei-
nem Mitstreiter. »Ich mag es ja gar nicht sagen, weil es 

Rosenvariationen, 
Wolfgang Eberl

Ellen Norten, geboren 1957 in Gelsenkir-
chen ist promovierte Biologin. Zunächst freie 
Wissenschaftsjournalistin bei verschiedenen 
Hörfunksendern, dann mehrjährige Tätigkeit 
bei der Fernsehsendung „Hobbythek“. In dieser 
Zeit entstanden ein Dutzend Sachbücher und 
Ratgeber. Seit 2010 tourt sie mit ihrem Mann 
Zaubi M. Saubert im Wohnmobil durch die 
Welt, schreibt Kurzgeschichten für diverse An-
thologien und Zeitschriften. Außerdem verfasst 
sie Rezensionen für Kultura-Extra, beteiligt 
sich an Poetry-Slams und Science-Slams, 
arbeitet als Herausgeberin von humoristischen 
Science-Fiction Anthologien bei p.machinery. 
Passend zum Science-Slam zeichnete und 
textete sie ihr Buch „Mein süßer Parasit“.

Jochen Stüsser-Simpson lebt in Hamburg, liest und schreibt gern, 
unterrichtet Philosophie am Christianeum, organisiert dort das 
Literarische Café;  jstuesser@web.de

Baumblüte im Mostviertel, Stefanie Schusters

einfach zu dumm klingt.«
Sein Gegenüber lachte nach wie vor und 

stieß ihn sogar in die Rippen. 
»Raus damit, ich habe offene Ohren.«
»Also kurz vor dem Ziel, da hatte ich 

eine Vision. Ich habe diese Meta, du weißt, 
die Klimaaktivistin, kurz vor mir gesehen.« 
Zu seiner Überraschung sagte sein Ge-
genüber erst einmal nichts. Ganz langsam 
verschwand auch das Lachen aus seinem 
Gesicht und er schaute ihn fast ernst an.

»Was ist? Du kennst doch diese Spinne-
rin, die die Erde untergehen sieht«, fuhr er 
fort.

»Die Jungfrau von Orleans. Die wird von 
den Medien hochgejubelt und pflanzt ihre 
Scheiße in die Köpfe der Leute. Ich kann 
die Alte nicht ausstehen, aber ich habe sie 
auch gesehen. Sie stand auf der Fahrbahn, 
mit ihrem nörgelnden Gesichtsausdruck.«

»Phrrhht«, der Sieger prustete los. »Du 
auch? Das wird ja immer schöner. Jetzt 
kriechen uns die Umweltengel schon in die 
Köpfe.«

»Na, wenn´s denn wenigstens schöne En-
gel wären!«, sein Kollege hatte in seine alte 
Stimmung zurückgefunden. 

»Prost, auf die Engel und all die anderen 
schönen Frauen.« Der Sieger nahm einen 
großen Schluck und stieß an. Dann lachte 
auch er, so laut, dass alle Anwesenden ihn 
anschauten. Der Tag würde noch so man-
ches zu bieten haben. Schnell noch ein 
paar Pressefotos, ein kurzes Interview und 
die Dinge nahmen wie üblich ihren Gang. 

Später, in den Cockpitaufnahmen des 
Siegers war keine Meta Tufix zu sehen, 
doch an der fraglichen Stelle schnellte ein 
gleißender Lichtreflex durch das Bild. Mit 
viel Fantasie sah es aus, als ob eine weiß 
gekleidete Gestalt oder gar ein Engel zum 
Himmel fahren würde, vermutlich war es 
aber nur ein technischer Fehler in der Auf-
zeichnung.
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Bösenstein:  
Roman-Schluss
Sonja Henisch 

Das Filmteam stellt sich in die Nähe der Bühne. Als 
das Feuer hell lodert, steht Wildhas wieder beim 
Podium und gibt den Ton an, die Bläser spielen 

ein englisches Volkslied in sanfter Weise, „Should Old 
Aquaintance Be Forgot And Never Brought To Mind“ 
und hüllen das Publikum in Melancholie.

Danach entsteht Unruhe. Felix geht zum Podium, 
schüttelt Wildhas freundschaftlich die Hand und über-
nimmt das Mikrofon:

 „Werte Gäste“, erschallt es über den Platz. „Werte 
Damen und Herren!

Wir haben uns zusammengefunden, um die Mitte des 
Sommers zu feiern. Viel zu schnell war der Frühling 
in den Sommer übergegangen. Man feiert das hier mit 
Tradition, Liedern, Tänzen und eben dem Feuer. Das 
Feuer hat die Eigenschaft zu brennen. Wir können für 
etwas brennen, für etwas begeistert sein, wir können 
uns verbrennen, wenn wir dem Feuer zu nahe kom-
men oder uns für etwas Falsches begeistern. Das ist in 
der Vergangenheit wohl passiert. Von denen, die den 
Zweiten Weltkrieg miterlebt haben, gibt es nur mehr 
wenige. Trotzdem ist oben am Felsen dieses Zeichen ge-
malt gewesen, dieses Zeichen, das hier in Europa vielen 
Menschen statt einem vermeintlichen besseren Leben, 
Krieg, Not und Tod gebracht hat. Wir haben am Nach-
mittag dieses Symbol ersetzt durch das der Liebe. Liebe 
kann vielfach definiert werden. Liebe, die etwas haben 
will, ist wohl nicht gemeint, sondern die Liebe, welche 
alles, was die Schöpfung in sich birgt, liebt, achtet und 
wertschätzt, seien es Pflanzen, Tiere oder Menschen. 
Nur wer so liebt, liebt seine Heimat wahrhaft. Nur wer 
die Erde, die Pacha Mama, unsere große Mutter, wie die 
angeblich Wilden im südamerikanischen Dschungel sie 
nennen, liebt, geht mit allem anderen Leben respektvoll 
um. Und, damit die Zeiten, in denen das nicht so war, 
zur Vergangenheit gehören, wird Daniel, der im letzten 
Jahr viel von der Vergangenheit des Ortes erfahren hat, 
was normalerweise jemandem in seinem Alter nicht er-
zählt wird, hier etwas zu Ende bringen!“

 Ich stehe noch unsichtbar neben dem Mikro, warte 
etwas ab und entledige mich zuerst der Militärjacke. Ein 
Raunen geht durch die Reihen, Wildhas macht unwill-
kürlich einen Schritt von mir weg. Ich bin vermutlich 
halb sichtbar geworden. Nun steige ich aus den Hosen 
der Uniform, bin ganz zu sehen. Ich hebe mit beiden 
Armen die Relikte hoch und schreie hinunter: „Das hier 
war auf einem Dachboden, hier in Bösenstein. Ich habe 
es aus dummer Neugierde angezogen und dabei be-
merkt, dass ich nicht mehr wahrgenommen werde. Nun, 
ich habe in dieser Zeit durch diese Uniform viel erfah-

ren und manches verhindern können. Ich wusste nicht, 
dass dieses Material, das heute bereits bei Großmächten 
bekannt ist, schon bei der deutschen Wehrmacht zum 
Einsatz kam. Doch ich möchte, dass jenes Denken hier, 
das noch aus dieser Zeit beeinflusst ist, ein Ende hat. 
Deshalb …“

Ich springe mit Hose und Jacke im Arm von der Büh-
ne und laufe ein paar Schritte zum noch immer hoch 
lodernden Feuerstoß, drehe mich nochmals zur Bühne 
und zu den Gästen, die erstarrt sind, Wind weht plötz-
lich über den Platz. Dann nehme ich zuerst die Jac-
ke, danach die Hose und werfe sie in die züngelnden 
Flammen, die weiß und blau plötzlich mit einem Knall 
hochfahren, als wäre eine Feuerwerksrakete abgeschos-
sen worden. Der Regen aus weißen und roten Funken 
rieselt zu Boden und erlischt.

 „Ich bedanke mich für die Anwesenheit und für das 
Verständnis, das sie haben!“ Damit beende ich meine 
Aktion.

 Felix schüttelt mir die Hand: „Prima hast du das hin-
gekriegt!“, meint er, „alles ist aufgenommen und doku-
mentiert. Das geht noch heute an die Medien und ins 
Fernsehen. Vielleicht verschwindest du für einige Zeit, 
damit dir Journalisten danach nicht gleich lästig wer-
den können.“ Ich verstehe, was er meint.

 Ich gehe zum Tisch meiner Eltern, die noch etwas 
verwirrt da sitzen, gehe zu Jasmin und Julian.

 „Danke, dass ihr mir geglaubt habt, danke, dass ihr an 
meiner Seite gewesen seid, danke, dass wir gemeinsam 
etwas zum Besseren verändern wollen und können!“, 
sage ich ihnen und umarme sie. Ich bin gewiss, dass ich 
verstanden werde, ebenso, wie ich von Felix und Theo 
gelernt habe, zu verstehen. Die kommenden Tage werde 
ich mit Jasmin und Julian verbringen, um Pläne für die 
Zukunft zu schmieden.
Aus dem Roman: 
„Bösenstein“, Anima incognita Edition, 2022, 

Still stehen im Land 
 

Still stehen im Land
schwarze Mauern
am Straßenrand,
ausgebrannt, trauern
 

um jene, die geflohen.
Aus Angst verlassen
die Dörfer am hohen
Karst heller Felsnasen.
 

Leer laufen Straßen
durch karge Hügel,
kein Echo in Gassen,
eine Krähe spreizt Flügel.
 

Behauener Stein sitzt dort
auf gewachsenem Stein.
Die Erbauer sind fort.
Ich lehne allein 
 

an einer erhitzten Wand. 
Bei einsinkender Nacht 
nuscheln über den Strand
Bomber zur Schlacht,
 

Welle für Welle.
Ich rühre mich nicht 
von der Stelle,
warte aufs Morgenlicht.

Werner Dornik

Christian Zillner, geb. 1959, Maler, 
Schreiber und Redakteur in Wien. 
Bücher (Auswahl): Spiegelfeld, ein 
österreichisches Nationalepos, Band 
1–8, Gedichtbände: Rutum erat; Aus 
dem Schlaf erwacht, verlassen; Aus 
dem Alltag (mit Nora Fuchs)

Werner Dornik arbeitet seit 1980 mit den Medien Fotografie, Film, Text, 
Musik und Malerei in Europa und Asien. Neben 40 Einzelausstellungen 
publizierte er u. a. den Foto-Text-Band 
„If you go you just go“, der mit dem Ehrenpreis zum Staatspreis „Die 
schönsten Bücher Österreichs“ ausgezeichnet wurde. Seine Buch- und 
Ausstellungsprojekte thematisieren die Probleme der „Konsumgesellschaft“, 
fördern geistige Freiheit und unterstützen soziale Projekte wie die 
Leprastation Khandwa in Indien und die Lebenshilfe Gmunden. 
Im Jahr 2005 gründete er die BINDU-ART-SCHOOL, eine Malschule für 
geheilte Leprakranke in Südindien
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Aber, um diesem düsteren Szenario etwas entgegen-
zusetzen, soll nicht unerwähnt bleiben, dass viele fort-
schrittliche Landwirte auf biologischen oder sogar auf 
dynamisch-ökologischen Landbau umgestiegen sind 
und damit dem Bedürfnis der Menschen nach gesunden 
Lebensmitteln Rechnung tragen.   

Über die Tradition der Verachtung: 
Die ewig alteingesessenen Gedanken in den Hirnen, 

die eine Tradition der Verachtung pflegen, indem sie 
an ihre Kinder genau das weitergeben, was ihnen selbst 
geschah. Sentimental wird dann von einem, auch im 
Ausland sehr bekannten, österreichischen Austropop-
Sänger in einem seiner Songs das Holzscheitlknien un-
ter dem Kruzifix verherrlicht. Eine Strafe, die sein Va-
ter, dem Selbiges widerfuhr, verhängte, wenn der kleine 
Bub unartig war.

Dazwischen friedlich grasende Kühe und Heuballen 
auf offenem Feld. Frauen, die sich in ihrem Dirndlkleid 
jodelnd drehen und Männer in Lederhosen, die sich grö-
lend auf ihre Oberschenkel klopfen.

Um noch einmal auf den Song zurückzukommen: 
nein, es ist kein alter, sondern ein relativ neuer, der 
vor ungefähr drei Jahren erschienen ist. Und nein, es 
wurden, wie in einer sozial gesunden Gesellschaft zu 
erwarten wäre, keine Proteste laut. Nur einige wenige 
Künstler_innen waren mutig genug ihre Stimmen zu 
erheben und darauf hinzuweisen, dass es sich bei dem 
besungenen Holzscheitlknien um Folter handle. Soziale 
Gesundheit sieht anders aus, sie schützt und achtet die 
Unversehrtheit von Leib und Seele ihrer Mitglieder und 
deren Lebensraum.

Über den Fortschritt 
der Zerstörung: 

Nicht weniger schlimm geht es in den Hirnen derer 
zu, die den Fortschritt der Zerstörung wie einen Götzen 
verehren. Sie jetten wöchentlich zu einem Geschäfts-
meeting, das Geschäft muss schließlich blühen, speku-
lieren mit den industriell produzierten Lebensmitteln an 
der Börse, scheren sich einen Dreck um das schmelzen-
de Eis in der Antarktis und den Hunger in der Welt. 
Auf dem Bankett der Eitelkeiten machen sie stets gute 
Figur.

Über einen Fortschritt in der 
Menschheitsgeschichte: 

Einzig und allein die Liebe könnte diese Hirne aufwei-
chen und ihr Herz erwärmen.

Doch wer lehrt sie die Liebe?
Ein Gott, den sie in kalten weihrauchgeschwängerten 

Kirchen anbeten?
Oder ein Kind, das soeben das Licht der Welt erblickte 

und sie mit weit geöffneten großen Augen ansieht und 
sein Schicksal voller Vertrauen in ihre Hände legt?

Dort wäre die Liebe Zuhause – in der vollumfängli-

chen Annahme dieses Kindes. Und dieses Geschenk der 
Liebe weiterzureichen, das wäre der wahre Fortschritt. 
Ein Fortschritt in der Menschheitsgeschichte, der den 
Frieden bringen würde, weil wir gelernt hätten, alle 
Menschen unabhängig von ihrer Herkunft, ihrer Haut-
farbe und ihrem Geschlecht als unsere Schwestern und 
Brüder anzusehen.

Aber wieso komme ich ausgerech-
net bei dem Thema „Tradition und 
Fortschritt“ auf die Idee, mit  
unserer Abstammung zu beginnen?

Nun, weil sie die Grundlage unseres Seins ist und wir 
– ob wir das wollen oder nicht - das Erbe der Traditio-
nen unserer Vorfahren antreten.

Wir alle werden in ein bestimmtes soziales Milieu 
hineingeboren, das durch seine Regeln und Rituale, 
einer eigenen „Tradition“ folgt, wodurch unser Leben 
zum Großteil vorherbestimmt ist. Das ist weltweit so 
und gilt, bei aller Diversität und allen soziokulturellen 
Unterschieden, für alle Menschen.

Und mir scheint, es gilt mehr oder minder für uns 
alle genauso, dass es unglaublich schwierig ist aus der 
familiären Tradition auszusteigen und völlig neue Wege 
zu gehen, um voranzuschreiten. Denn der einzige Fort-
schritt, der mir sinnvoll erscheint, ist ein Fortschritt des 
Geistes, der ein inneres Wachstum anstrebt, das auf ei-
nem sozialen Miteinander und einem alle Kulturen ver-
bindenden Dialog basiert.

Natürlich ist mir bewusst, dass das ein Ideal ist, von 
dem wir, vor allem angesichts der traurigen Tatsache 
der hitzigen „Schlachten“, die sich hierzulande jüngst 
Corona-Impfbefürworter und Impfgegner geliefert ha-
ben und des Krieges gegen die Ukraine, noch weit ent-
fernt sind.

Aber für mich ist die Vision und der Traum von „ei-
ner besseren und gerechteren Welt“ ein starkes Motiv, 
das mich antreibt, mich menschlich immer weiterzuent-
wickeln und mich für Frieden und soziale Gerechtigkeit 
einzusetzen. Das erfordert oft Mut und die Aufrichtig-
keit und Fähigkeit mein eigenes Handeln und Denken 
zu hinterfragen.

Von vielen mag das als naiv abgetan und belächelt 
werden, das ändert nichts daran, dass es immer die Vi-
sionärinnen und Visionäre, Träumer und Träumerin-
nen waren, die schlussendlich für Verbesserungen und 
sozialen Fortschritt sorgten. Beispielgebend dafür sind 
historische Persönlichkeiten, die in der Geschichte zu 
finden sind, aber nicht nur sie haben Vorbildcharakter, 
sondern ebenso alle Zeitgenossinnen und Zeitgenossen, 
die nicht müde werden sich für Frieden, Freiheit und 
Menschen- und Tierrechte zu engagieren.

Und auch, wenn das jetzt doch nach einem romanti-
schen Statement klingt: Ich glaube an uns und unsere 
visionäre Kraft, denn jeder kleine Schritt, ist ein gegan-
gener Schritt, der Spuren hinterlassen wird.

Davon bin ich überzeugt.   

Auf keinen Fall möchte ich mich mit verklärtem 
Blick dem Thema „Tradition und Fortschritt“ 
nähern. Weder werde ich in die eine Richtung, 

noch in die andere mit romantischen Statements oder 
gar Floskeln liebäugeln.

Aber ich werde die Wahrheit sagen.
Schonungslos.
Zumindest aus meiner Sicht, das sagen und versuchen 

aufzuzeigen, was ich für wahr halte.
Wir alle kommen ja woher.
Stammen von einer Mutter und einem Vater ab. In 

vielen Familien spielt der Stammbaum nach wie vor 
eine große Rolle.  

Einige wenige von uns kommen aus der Retorte oder 
sind durch künstliche Befruchtung entstanden. Der kör-
perliche sinnliche Akt der Zeugung entfiel dann zur 
Gänze oder hat sich in einem sterilen Raum der Lieblo-
sigkeit abgespielt.

Dazu möchte ich anmerken, dass das für mich keine 
Frage der Moral, sondern der Liebe ist. Denn es geht 
doch ausschließlich darum: um die Liebe. Daraus ergibt 
sich für mich die viel wichtigere Frage, nämlich ob ein 
„natürlich“ gezeugtes Kind mehr Liebe und Zuwendung 
erfahren wird, als ein Retortenbaby, das dem Fortschritt 
der Medizin sein Leben verdankt? Und genau das, wage 
ich zu bezweifeln, die Chance ein ungewolltes Kind zu 
sein, ist bei einer „natürlichen“ Zeugung sicher x-mal 
höher, als bei einem Kind aus der Retorte.

Die Gründe dafür liegen klar auf der Hand und ich 
denke, es reicht, wenn ich einfach mal behaupte, dass 
die Eltern eines solchen Kindes bereits im Vorfeld eini-
ges an Mühe und Geld in ihr Wunschkind investiert ha-
ben. Obwohl ich zugeben muss, dass mir der Gedanke, 

ein Kind sei ein „Investment“ regelrecht aufstößt.
Aber davon sind sicher nicht nur Retortenbabys be-

troffen, sondern viele Kinder, die unter „normalen“ Um-
ständen gezeugt und geboren wurden.

Ui, ich merke schon, mein Kopf schlägt Kapriolen, 
denn je tiefer ich in das Thema unserer Herkunft vor-
dringe, umso bewusster wird mir, was für ein weites 
Feld sich hier auftut.   

Während es früher durchaus, vor allem in ländlichen 
Gegenden, üblich war traditionell fünf, sechs, sieben 
oder mehr Kinder – ich selbst habe noch von Bauernfa-
milien mit sechzehn Kindern gehört!!! - zu bekommen, 
damit diese dann bei der Arbeit am elterlichen Hof mit 
anpacken und später die Eltern versorgen konnten, ist 
es heute das Einzelkind oder zwei Kinder, die das mo-
derne fortschrittliche Familienbild prägen. 

Erschütternde Tatsachen und  
grausame Details am Rande sind: 

In Teilen der Welt gibt es immer noch die Zwangs-
sterilisation, in China gab es lange Zeit die Einkind-
politik, die großen Schaden anrichtete, denn dadurch 
herrscht heute ein eklatanter Frauenmangel, andernorts 
wiederum wächst das Ansehen einer Familie nur mit 
zunehmender Kinderzahl, Söhnen wird dabei - so wie in 
vielen Gesellschaften - der Vorzug gegeben.

Und noch nie war die Welt - Dank moderner indu-
strialisierter Agrarwirtschaft - so reich an Lebensmit-
teln, wie in unserer Zeit und trotzdem sterben Kinder 
eines elenden Todes durch Hunger.

Allerorts gedeihen die Widersprüche.
Denn freilich hat die industrialisierte Lebensmittel-

produktion mit ihrem Überangebot auch eine Kehrseite, 
sie bedeutet Waldrodungen, um möglichst große An-
bauflächen zu gewinnen, einen enormen Einsatz von 
Pestiziden, chemischen Düngemitteln, Antibiotika, Gen-
manipulation und dergleichen mehr, wodurch es unter 
anderem zur Verödung, Übersäuerung und Auslaugung 
der Böden kommt. Und als wäre das alles nicht schon 
zynisch genug, landen am Schluss diese aufgeblasenen, 
mit Giften vollgepumpten Lebensmittel auf unserem 
Teller und in unseren Mägen.

Prost Mahlzeit!  
Dabei hat schon der österreichische Sozialökonom 

Leopold Kohr darauf hingewiesen, dass dieses Streben 
nach immer mehr und immer größer einer Gigantoma-
nie gleichkommt, die zum Verderben einer Gesellschaft 
führt.

Die Monokulturen des Geistes tradiert in unseren 
Köpfen, ein einziges geistiges Brachland?

Zwischen Goldhaubendekadenz 
und Düsenjets
Ein Essay von Mona May
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Zeynap, die 
Wüstenblume
Liselotte Stiegler

Tradition ist Gegenwart der 
Vergangenheit

Wurzeln aus der Erde ziehen
weil sie den Jahreszeiten 
nicht mehr entsprechen
verführt von Logarithmen und digitalen Bildern
um Traditionen und Kulturen 
einen Maulkorb hängen
in einer Welt,
die gleiches zu gleichem macht
ein Mensch bleibt ein Mensch
mit seinem Erbe
Aus veruntreuter Erde
wird die neue Zeit verkündet
Einheitswunderkerzen setzt man
auf Natur und Menschen
der Vielfalt reiche ich die Hand
um eins zu werden mit dem,
was uns verbindet

Nach mehr als vier Stunden Flug lande ich in 
Marrakesch, dem Land Gottes.

Der neue Terminal Marrakesch-Menara gilt als 
einer der schönsten der Welt. Das Gebäude des Flugha-
fens zeigt sich in einem symmetrischen Rautenmuster. 
Dazwischen sind Fenster, deren Arabesken als Licht-
spiele auf den Boden des Flughafens geworfen werden.

Ich freue mich auf meinen zwei Monate langen Auf-
enthalt im Haus einer marokkanischen Familie und bin 
neugierig auf die Kultur und Traditionen der Menschen 
hier. Marokko ist ein zukunftsorientiertes Land, das 
sein kulturelles Erbe bewahrt und als Ansporn für die 
Entwicklung nützt. Tradition und Moderne stehen sich 
nahe gegenüber.

Nach der Passkontrolle blicke ich erwartungsvoll auf 
die Menschen in der Ankunftshalle. Ich kenne meine 
Hausherrin, Zeynap, noch nicht und blicke auf die vie-
len Menschen, die auf Pappkartons Namen der Ange-
kommenen in die Höhe halten. Eine Frau in einer roten 
Dschellaba – ein langes fließendes Gewand mit Kapuze, 
winkt mir zu. Ich schaue kurz die hinter mir gehenden 
Frauen an, ob eine von diesen wie ich rotes Haar hat, 
was ich Zeynap als Erkennungsmerkmal schrieb. Bevor 

ich noch meinen Namen an dem Pappkarton lesen kann, 
spüre ich ihre Hand auf meiner Schulter.

„Sälam, Sälam, Ahilan Wasahlan“ – Willkommen.
Sie schiebt ihre Kapuze zurück, streicht über meine 

roten Haare.
Wir verlassen den Haupteingang und werden von Ta-

xifahrern umringt. Zeynap zieht mich zurück, als ein 
Fahrer einladend seine Autotür öffnet.

Es beginnt eine lange Diskussion um den Fahrpreis. 
Man muss in Marokko das Verhandeln um den Preis 
verstehen. Zeynaps Töchter, die beide Englisch spre-
chen, erklären mir das am Abend. Der Ausgangspunkt 
des Handelns ist, dass man von dem genannten Preis 
zuerst 20 Prozent weniger bietet. Nach diesem Aus-
gangspreis beginnt das eigentliche Handeln. Wenn es 
dann gelingt, die Hälfte des Preises zu zahlen, macht 
man ein gutes Geschäft.

Ich beobachte mit welcher Bestimmtheit und Respekt 
gehandelt wird. Nach zehn Minuten steigen wir in das 
Taxi.

Wir fahren durch Bab Agnaou, das maurische Tor in 
der Stadtmauer, das mit zinnenartigen Ornamenten ge-
schmückt ist.

Die Festungsmauer und die Lehmhäuser leuchten in 
der Abenddämmerung in einem satten Rot. Ich habe das 
Gefühl, in ein Märchen einzutreten.

Zeynap redet Arabisch während der Fahrt, mit dem 
Selbstverständnis, als würde ich ihre Sprache verstehen. 

Sie deutet auf das 77 Meter hohe Minarett der Koutoubia 
Moschee, das Wahrzeichen der Stadt. Wir fahren durch 
kleine verwinkelte Gassen. Zum Greifen nahe sind die 
von Händlern zu Türmen geformten Gewürze.

Wir halten vor einem traditionell städtischen Wohn-
haus. Zeynaps Töchter, Aicha und Malika erwarten uns 
vor einer Holztür mit Eisenbeschlägen. Sie tragen Jeans 
und T-Shirts, ihre schwarzen gelockten Haare sind zu 
einem Pferdeschwanz gebändigt. Durch einen kleinen 
Innenhof gelangen wir in einen großen Raum, das Zen-
trum der Familie. Über den weißen Wänden an dem 
U-förmigen Platz hängen bunte Teppiche. Wir nehmen 
Platz auf einem Mauersockel mit bunten Kissen. Die 
beiden Mädchen besuchen eine höhere Schule und spre-
chen ein gebrochenes Englisch. Ihre Hauptfremdsprache 
ist Französisch. Die beiden Mädchen sind neugierig und 
stellen viele Fragen über das Leben in Europa.

Zeynap serviert uns köstlichen Pfefferminztee, wäh-
rend die Mädchen mir stolz ihre Schulunterlagen zeigen. 
Ihr großer Traum ist ein Studium in Europa. Zeynap 
fährt mit dem Finger über ein paar Zeilen im Heft und 
beginnt langsam zu lesen. Aicha bessert sie lächelnd 
aus.

„Wir lehren unserer Mutter schreiben und lesen. Sie 
ist eine gute Schülerin“, erklärt sie.

Ich blicke ihr beim Lesen zu und bewundere ihre Neu-
gier und den Eifer, lesen und schreiben zu lernen. Und 
sie macht das ohne jegliches Schamgefühl, von ihren 
Töchtern unterrichtet zu werden.

Rund um den Wohnraum ist im ersten Stock eine Ga-
lerie, die in die Schlafräume führt. Ich höre Schritte auf 
der Galerie und blicke nach oben.

„Das ist mein Ehemann, Bofori“, sagt Zeynap mit ei-
ner leicht verächtlichen Geste nach oben, aber ich sehe 
auch einen zärtlichen Blick in ihren Augen.

Ihre Töchter erzählen mir, dass ihr Vater seine Arbeit 
als Polizist verloren hat, weil er Alkohol konsumierte. 
Diesen bekommt man in Marokko nur in jüdischen Ge-
schäften über einen kleinen Hintereingang. Die Verant-
wortung für die Familie haben die Brüder Zeynaps über-
nommen und Bofori wohnt nun auf dem Flachdach des 
Hauses, eine begehbare Fläche mit einem Unterschlupf. 
Bei Familienfesten darf er nicht anwesend sein, weil es 
eine Schande ist, wenn ein Mann für seine Familie nicht 
mehr sorgen kann.

Während Zeynap das Abendessen bereitet, Couscous 
und Tajine, bemalen Aicha und Malika meine Hände mit 
Henna. Das Malen verschiedener Henna Symbole kann 
zurückverfolgt werden zu den Zeiten der nomadischen 
Berbergemeinschaften. Es wurde bei jedem freudigen 
Ereignis benutzt. Man glaubt damit, den bösen Blick 
abwehren oder Unfruchtbarkeit verhindern zu können.

Nach dem Abendessen ziehe ich mich in mein Zimmer 
zurück mit dem Wissen, dass ich bei Sonnenaufgang 
durch den Ruf des Muezzin geweckt werde.

Nach einem köstlichen Frühstück mit Fladenbrot, 
Oliven und Tee besuche ich mit Zeynap den Djemaa 
el Fa, den berühmten Markt der Geschichtenerzähler, 

Schlangenbeschwörer und Gaukler, um sodann in den 
Suqs Obst und Gemüse zu kaufen. Ein Einkauf mit einer 
marokkanischen Hausfrau dauert Stunden. Jedes Stück 
Obst wird angegriffen, abgetastet bevor man es in eine 
Kiste legt. Dann besorgt man sich für ein Bakschisch 
einen Jungen mit einem Leiterwagen, der das Obst noch 
einmal kontrolliert und nach dem Feilschen vor die 
Haustüre führt.

Ich empfinde es auch als eine Art Achtsamkeit im 
Umgang mit Lebensmitteln. Diese Zeit könnte man mit 
unserem Lebensstil nie aufbringen.

Den Nachmittag werden wir im Hamam, dem „Ba-
dezimmer der Marokkaner“, verbringen. Es wird streng 
nach Geschlechtern getrennt und es spielt sich alles am 
Boden ab, der durch ein System stark beheizt wird. Nie-
mand darf sich ganz nackt zeigen.

Zeynap bindet mir das „Pestemal“ – ein dünnes Hand-
tuch um den Rumpf.

Die Wände zieren bunte Mosaike, in der Ecke stehen 
Kupfereimer, gefüllt mit heißem Wasser. Wir setzen uns 
in einem Halbkreis zu den Frauen, die sich lachend und 
quatschend heißes Wasser über Kopf und Körper gie-
ßen. Es riecht nach Olivenseife und Henna. Es herrscht 
eine angenehme, entspannte Atmosphäre. In Marokko 
bekomme ich einen anderen Blick auf die Frauen, die im 
Westen als den Männern untertan und aller ihrer Rechte 
beraubt, angesehen werden. Sie sind in einer anderen 
Weise stark. Ihr weibliches Selbstbewusstsein ist einem 
kulturellen Erbe angepasst, das sie selbst nicht so dis-
kriminierend sehen, wie die Frauen im Westen. Ja, Zey-
naps Ehemann ist von der Familie ausgeschlossen, aber 
ich bemerke jeden Abend, wie Zeynap liebevoll sein Es-
sen zubereitet und ich sehe in ihren Augen keinen Zorn, 
wenn sie mit ihm spricht.

Am Abend findet ein Treffen von Frauen mit einer 
Mourchidate, einer Imanin, statt. Für Frauen ist das ein 
sozialer Bezugspunkt, den sie drei bis viermal in der 
Woche nützen können. Der karge Raum im ersten Stock 
der Moschee ist mit Teppichen ausgestattet. Die Frauen 
sitzen im Halbkreis um die Mourchidate. Ich nehme mit 
einem kleinen Abstand hinter den Frauen Platz.

Ich blicke in die Gesichter der Frauen, die mit Auf-
merksamkeit und Respekt den Worten der Imamin fol-
gen und selbst dann Fragen stellen. Wie gerne würde 
ich jetzt Arabisch verstehen können.

Als sie beginnen, Suren zu singen, schließe ich meine 
Augen, höre die leisen schönen Stimmen der Frauen, bis 
ich einen Zustand der inneren Ruhe und Achtsamkeit 
erreiche.

Zeynap und ich fahren dann mit einem lokalen Bus 
nach Hause. Es ist Rushhour und mit Mühe und Not 
ergattern wir noch Stehplätze.

Zeynap blickt sich im Bus um. Sie nimmt ihren roten 
Schleier ab, legt diesen lächelnd um meinen Kopf und 
drückt sich meine Schirmkappe über ihre üppig schwar-
zen Haare.

Ich drücke ihre Hand um eins zu werden mit dem, was 
uns verbindet.

Lieselotte Stiegler, geboren 1950, lebt in Wien und Kerala/
Indien. Schreibt Lyrik, Kurzprosa. Veröffentlicht in Antologien: 
„Podium“ Wien, „Lichtungen“ Zeitschrift für Literatur und 
Zeitkritik Graz „Entladungen“ Literaturzeitschrift der Arbeits-
gemeinschaft Autoren in Wien
„Die Kunst der Flucht“ – Steirische Verlagsgesellschaft
„Zwischen Zeit und Raum“ Lyrik United p.c. Verlag
„Meine Sehnsucht wandert mit dem Sand“ Lyrik – Edition 
Sonne und Mond

Christian Pauli, Der Fels in der Brandung
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meine alte lederhose
meine alte lederhose
mit den löchrigen taschen
durch die mir süßigkeiten pfeiferln taschenmesser
schöne steine und was alles
verlorengingen
die hose mit dem speckigen boden
aus leder so steif
dass ich sie nachts neben das bett stellen konnte
die an hosenträgern um meine hüften pendelte
sodass ich durch die hosenbeine meine zehen sehen 
konnte ...
meine ledersose die mir den sommer brachte
das glück der lederhosenzeit
mit kühlem wind um die waden
wie hab ich mich auf sie gefreut
jeden frühling wenn sich die kälte verzog
und wie hab ich mich später für sie geschämt
für die armekinderhose
und sie nie mehr getragen
weil sie mich aussperrte
und auswies
als einen der aus dem dreck kommt.
viel später erst
als es längst keine kinderlederhosen mehr gab:
der dreck aus dem ich kam
war schöne fruchtbare erde
war unbeschwertes kinderglück
und es hat mich viel gekostet
ohne lederhosen dorthin zurückzukehren.

+++

ach früher
die feuerspeienden berge
die schiffezertrümmenden wale
indianer mit bogen und pfeil
die meere von büffeln
im ozeanen aus gras
die unentdeckten inseln
mit menschenfressern
von denen ein tätowierter seemann
geschichten erzählte
die zopfchinesen in undurchdringlicher welt
die dschunken im hafen von macao
und die dhaus von sansibar
der mann im mond
und die ungeheuren geheimnisse der tiefsee
das nichtwiederkehren
das verschütt gehen
oder sein glück machen
jenseits jenseits
die endlosen steppen des ostens
die urwelten der urwälder in tropen
und frost

mit menschen und tieren
die sich einen scheiß
um uns europäer gekümmert haben
und ganz gut gefahren sind damit
bis wir dann halt kamen
und ihre lebensräume vernichteten
zugleich mit unseren geheimen träumen
von möglichkeiten irgendwo ganz anders …

+++

man hat das kriegerdenkmal entfernt
und auch die in stein gehauenen namen
der toten
man hat platz geschaffen für den sitzgarten eines 
cafés.
auch die silberfichte
die das denkmal überschattete
hat man gefällt
sie sei alt sagte man
sie ist aus der mode wusste man
wie die erinnerung an tote aus der mode ist
die ja die wellness-vibrations der kaffeetrinker
irritieren könnte.
wie auch immer.
ich habe die namen der ums-leben-gebrachten
in den tod gehetzten jungen menschen
immer wieder gelesen

+++

in kindheitstagen gab es das noch:
jemandem auf weitem weg entgegengehen
einem kind einem alten schwachen
im schnee vielleicht
vielleicht in dichtem nebel.
jemandem entgegen
ihn zu suchen zu bergen
nach hause zu bringen
weil es sonst vielleicht nicht ginge.
so hilfe zu bringen
oder hilfe so zu erleben
band menschen an menschen
an winzige lichter in großer ferne
und an ein wissen um die güte der welt.

Peter Sonnbichler

„Der Mensch ist gut, nur die Leute sind 
schlecht“, rezitiert der füllige Mann mittle-
ren Alters ein Zitat des Komikers Karl Va-

lentin. Dann stellt er sich breitbeinig ans Rednerpult, 
holt tief Luft und teilt uns seine Weltanschauung mit: 
„Deutlicher als je zuvor steht die Menschheit an einem 
Scheideweg. Der eine Weg scheint in die Verzweiflung 
zu führen, der andere direkt in die Vernichtung. Diese 
Feststellung könnte man als Pessimismus bezeichnen, 
muss man aber nicht. Es ist ein Versuch, in dieser glo-
balisierten Welt Halt zu finden. Es muss doch möglich 
sein, in diesem Weltenchaos noch eine letzte Abbie-
gespur zu finden!“

Ich habe mich mit der Zeit an seine Reden gewöhnt. 
Nur die Themen ändern sich laufend. Im Moment spricht 
er viel vom Ukraine-Krieg, der Klima-Krise, der Coro-
na-Pandemie, der Energie-Krise, der steigenden Infla-
tion sowie der Einkommensschere zwischen Mann und 
Frau. 

„Wie können wir in dieser begrenzten Welt noch Sinn 
finden? Wo bleibt denn die Wissenschaft, wenn man 
ihre Hilfe braucht? Und wo bitte sind unsere Politiker? 
Unglücklicherweise sind diese entweder unfähig oder 
korrupt oder beides gleichzeitig. Und statt diesen vielen 
Herausforderungen ins Gesicht zu sehen, geben wir uns 
allen möglichen Ablenkungen hin. Ich würde sagen, 
früher war doch einiges besser.“

Ein älterer Herr in der ersten Reihe klatscht laut Bei-
fall. Ich kenne ihn schon länger vom Sehen. Er nimmt 
an vielen Demonstrationen teil und pflegt sein Image 
als Spät-Hippie. Seit jeher faszinieren mich Menschen, 
die über Jahrzehnte hinweg ihre Überzeugung leben, 
und das sogar bis ins kleinste Detail hinein.

„Wir wissen, dass der beste Computer kein so gut ent-
wickeltes Gehirn hat wie eine Ameise. Gut, das können 
wir auch von einigen Bekannten und Verwandten sa-
gen, aber denen können wir ja aus dem Weg gehen.“  
Einige lachen über den Vergleich, ein Gast 
klatscht sogar auf seine Oberschenkel.  
„Nachdem uns die Religion so im Stich gelassen hat, 
haben wir nun die Technik zu unserem neuen Gott ge-

macht. Wobei ich sagen muss, der Kaffeeautomat in 
meinem Büro hat in zwei Jahren noch kein einziges Mal 
richtig funktioniert.“

Unglaublich, wie er das Publikum wieder mit seinen 
Geschichten einfängt. Und uns hilft das genau nichts, um 
die bevorstehenden Herausforderungen zu meistern. Er 
verbreitet nur heiße Luft, so wie er das schon seit Jahren 
macht. Warum bin ich heute überhaupt hergekommen? 
Warum habe ich mir gerade von ihm Trost und Rat erwartet?  
Es fehlt uns doch nur an klaren gemeinsamen Zielen. 
Irgendwann sind wir alle zu Satelliten geworden, dazu 
verdammt, alleine um die Erde zu kreisen. Der Über-
lebenstrick wird sein, diese Umlaufbahn rechtzeitig zu 
verlassen, die noch verbliebenen Chancen zu nützen 
und vor allem die Veranstaltungen des Weltverbesserers 
zu meiden. Als ich den Saal vorzeitig verlasse, höre ich 
noch seine Worte an das Publikum: „Wahnsinn ist ein 
relativer Zustand. Wer kann schon sagen, wer von uns 
wirklich verrückt ist?“

Während ich durch den Park zur Hauptstraße zurück-
schlendere, frage ich mich, was ich denn persönlich tun 
könnte, um diese verdammte Erde zu retten? Ich finde, 
es ist höchste Zeit geworden, alte Traditionen über Bord 
zu werfen und das Beste aus dem Fortschritt herauszu-
holen. Es gäbe einige Punkte, wo man anfangen könn-
te: Verpackungen vermeiden, ein fleischfreier Tag pro 
Woche, Dinge ausleihen oder tauschen, bevor man sie 
kauft, Bedürftige unterstützen, alte eingefahrene Wege 
verlassen – ja, überhaupt den eigenen Horizont erwei-
tern. So viele Möglichkeiten! Aber in dieser hektischen 
Umgebung und mit diesem sorgenvollen Blick in die 
Zukunft nehmen wir uns einfach oft nicht die Zeit, um 
darüber gründlich nachzudenken.

Wie sagte meine fortschrittliche Großmutter früher so 
gerne? „Traditionen sind wie Straßenlaternen, die den 
Weg ausleuchten, aber nur Betrunkene halten sich an 
ihnen fest.“

Doris Fleischmann, geboren 1970 in Wiener Neustadt, lebt 
und arbeitet in Wien; viele Jahre im Kulturbetrieb tätig; 
schreibt Prosa. Regelmäßige Veröffentlichungen in Literatur-
zeitschriften und Anthologien, eine Co-Herausgeberschaft. Ihr 
Debütroman Alles, was bleibt oder Ein Haus in Wien erschien 
2018 im Hollitzer Verlag, Wien. Im April 2022 erschien ihr 
Kurzgeschichtenband Spaziergänger zwischen den Welten im 
Pilum Literatur Verlag, Strasshof an der Nordbahn. Mitglied 
im Literaturkreis Podium, der Literaturgruppe Textmotor sowie 
seit 2013 bei der Arbeitsgemeinschaft Autorinnen.   

Peter Sonnbichler 
In den Bergen geboren. In den Hügeln aufgewachsen 
mit Geschwistern und Tieren. Getragen von der Welle 
der sechziger und siebziger Jahre. Fernweh und Heim-
weh. Deutsch und Englisch als Studium und Beruf. Fa-
milie und Garten. Und Schreiben natürlich. „Wirf deine 
Krück ins Abendrot“, 2020 edition sonne und mond.
„Wir Schurken“, 2o22,                        REZENSION S. 51
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Pflanzentratsch
Andrea Semper

E in bekannter Spruch besagt, dass es nicht geht, 
nicht zu kommunizieren. Außer mit Worten teilt 
sich der Mensch noch durch Mimik, Gestik, Un-

tertöne und Stimmungen mit. Wie ist das bei Pflanzen? 
Wie teilen sie sich mit? Können sie sprechen oder hö-
ren? Was verbirgt sich hinter dem Begriff Pflanzenkom-
munikation?

Die Rose duftet in vielen Nuancen, und ein blühen-
des Rapsfeld leuchtet schon von Weitem in fröhlichem 
Gelb. Duft und Farbe wirken (nicht nur) bei Pflanzen 
als Kommunikationsmittel. Rose und Raps sprechen auf 
diese Weise eine Einladung an Insekten aus, sich ihnen 
zu nähern, um von ihnen bestäubt zu werden und da-
mit ihr Überleben zu sichern. Wermut schmeckt nicht 
deswegen bitter, damit wir unser Glas Absinth genie-
ßen können, sondern weil sich die Pflanze damit ge-
gen Fraßfeinde zur Wehr setzt. Sinngemäß schreit sie 
also „geh weg!“. Gelangen diese Stoffe mit dem Regen 
in den Boden sollen sie auch Konkurrenzpflanzen am 
Wachstum hindern. 

Solche Merkmale als Pflanzenkommunikation zu 
bezeichnen, ist ja ein rein menschliches Konzept. Die 
Pflanze wächst und lebt einfach nach ihrem inneren 
Bauplan und Jahrmillionen alter Eigenart, wie es eben 
ihrer Gattung entspricht. Oder zumindest versucht sie 
das, so gut es geht, nehme ich an. Je nach Standortbe-
dingungen gelingt ihr das besser oder schlechter. Die 
Pflanze wird immer ihr Bestes geben, 100 Prozent ih-
rer Möglichkeiten zu verwirklichen. An einem sonnigen 
Platz in nährstoffreicher, gut durchlüfteter Erde wird 
eine Tomatenpflanze einen gesunden Wuchs, sattgrüne 
Blätter und eine üppige Ernte ausbilden können. Eine 
Kollegin hingegen, die auf einem stark verdichteten 
Lehmboden steht, eventuell noch Wind und Wetter aus-
gesetzt und von einem benachbarten Baum beschattet, 
wird kaum Chancen haben, zu wachsen und Früchte zu 
tragen. An diesen beiden Tomatenpflanzen lassen sich 
die sichtbaren Merkmale ablesen, die man auch schon 
Pflanzenkommunikation nennen könnte. Wer genau 
hinsieht, bekommt jedenfalls eine Menge Information. 
Der Biochemiker und Bauer Dr. André Voisin drückt es 
wissenschaftlicher aus: „Alles Lebendige ist ein bioche-
misches Abbild seiner Umwelt.“ Boden, Luft, Licht oder 
elektromagnetische Strahlungen beeinflussen also, wie 
eine Pflanze wächst und gedeiht. 

Ich bin keine Wissenschaftlerin, konnte aber in mei-
nem früheren Beruf als Gemüsegärtnerin auf einem 
Selbsterntehof immer wieder beobachten, wie Pflan-
zen auf die Stimmung (= Energie = elektromagnetische 
Strahlung) von Menschen, reagieren. Wenn jemand 
voller Hingabe, Freude und in Ruhe sein Gemüse an-
baut und pflegt, strahlt das Gemüsebeet pure Lebens-

kraft und Gesundheit aus. Das Gemüse sieht kräftig 
und sattgrün aus, bringt oft überdimensionale Ernte, 
und Schädlinge sucht man vergebens. Ist jemand beim 
Aussäen und Pflanzen nur halbherzig und eher lustlos 
dabei oder steht während der Pflege immer unter Zeit-
druck, so sieht man auch das. So ein Gemüsebeet wirkt 
eher schlapp und energielos, bringt oft nur eine magere 
Ernte, und die Pflanzen haben häufig mit Schädlingen 
zu kämpfen.

Das alles sind sichtbare Zeichen, die jeder mit frei-
em Auge sehen kann. Auf der nicht sichtbaren Ebene 
einer Pflanze gibt es unendlich mehr zu erfahren. Als 
unsichtbar gilt da wahrscheinlich meist schon alles, was 
sich bei einer Pflanze unter der Erde tut. Wurzeln kennt 
zwar jeder, aber üblicherweise kümmert man sich nicht 
um sie. Außer man ist Biologe/Biologin, GärtnerIn oder 
hat sie in Form von Wurzelgemüse in der Suppe.

WIE TRINKEN PFLANZEN?
Wenn ich mich mit den Aufgaben und Fähigkeiten 

von Wurzeln beschäftige, tauche ich in eine beinahe 
sagenhafte Welt ein, in der ich mich fühle wie Alice 
im Wunderland. Hast du dich auch schon einmal ge-
fragt, wie die Blätter in der Baumkrone den Wurzeln 
mitteilen, dass sie Durst haben? Blätter verdunsten je 
nach Außentemperatur mehr oder weniger Wasser. Man 
nennt das, wie bei uns Menschen, Transpiration. Die-
se Transpiration ist der Motor des Wassertransportes. 
Wenn das Wasser oben in der Baumkrone knapp wird, 
entsteht eine Sogwirkung bis zu den Wurzeln hinun-
ter. Die ist, im besten Fall, prall mit Wasser gefüllt, das 
dann über den aufsteigenden Saftstrom zu den Blättern 
gesogen wird. Vergleichsweise funktioniert es wie das 
Trinken mit einem Strohhalm. Zum Staunen: Eine Son-
nenblume kann an einem heißen Tag einen Liter Wasser 
verdunsten, eine Birke sogar bis zu 70 Liter!

  
VOKABELN, DIE  
PFLANZEN BENUTZEN

Wurzeln können aber noch viel mehr. Natürlich sor-
gen sie für die Verankerung einer Pflanze im Boden 
und kümmern sich um alle notwendigen Nährstoffe, die 
sie aus dem Boden gewinnen und mit Wasser aufbe-
reiten. Sie sind in ein unüberschaubares Netzwerk an 
Wurzeln und Pilzfäden eingebunden, über das sie mit 
anderen Pflanzen und auch Tieren kommunizieren. Im 
Wald wird dieses Wurzelnetzwerk sehr treffend Wood 
Wide Web genannt. Der Vergleich mit dem menschli-
chen Internet liegt auf der Hand. Hier sieht man auch 
nicht, wie und wo die Daten entstehen und transportiert 
werden. Wir empfangen und versenden sie aber ganz 
selbstverständlich über große Distanzen, ohne an ihrer 
Existenz zu zweifeln. Mit diesem Bild im Hinterkopf 
fällt es leichter, die vielen unsichtbaren Vorgänge in 
Pflanzen als Tatsache und nicht als Hirngespinst einzu-
ordnen. Zudem werden pflanzliche Lebensvorgänge ja 

intensiv beforscht und in der populärwissenschaftlichen 
Literatur auch für den Laien gut lesbar aufbereitet. Sie 
sind oft so spannend beschrieben, dass man aus dem 
Staunen nicht mehr raus kommt und gerne tiefer in die-
se unbekannte Welt eintauchen möchte.

Es werden immer wieder neue Fähigkeiten von Pflan-
zen entdeckt, die ihnen niemand zugetraut hätte. Sie 
sind raffinierte Kommunikationskünstlerinnen und 
können Umweltsignale aufnehmen, interpretieren und 
gezielt beantworten. Pflanzen führen auch ein äußerst 
aktives Sozialleben, indem sie Gemeinschaften mit an-
deren Lebewesen eingehen. Pflanzen reagieren auf Mu-
sik, sie können riechen und sie fällen Entscheidungen. 
In der Märchenwelt werden ihnen solche Eigenschaften 
wohl zugeschrieben, aber wer glaubt denn im Ernst, 
dass Pflanzen so etwas tatsächlich können?

Wie soll das alles funktionieren? Wenn man eine 
Pflanze anschaut, steht sie doch einfach nur da, ohne 
sich zu bewegen. Die Pflanze bedient sich ganz be-
stimmter „Vokabel“, um mit ihrer Umwelt zu kommu-
nizieren. Sie sendet und empfängt über physikalische, 
chemische und elektrische Signale. Ein Beispiel: Wird 
eine Lima-Bohne von Fraßinsekten angegriffen, pro-
duziert sie süße Nektartropfen, um Ameisen anzuzie-
hen, die sich mit den Angreifern anlegen. Wird sie von 
Spinnmilben angegriffen, sendet sie ganz bestimmte 
Duftstoffe aus, um Raubmilben anzulocken, welche die 
Spinnmilben vertilgen. Sie schickt auch noch SOS-Duft-
stoffe an die Nachbarspflanzen, um sie vor den Schäd-
lingen zu warnen. Die Pflanze erkennt also nicht nur, 
dass sie von Schädlingen befallen wurde, sondern auch, 
um welche Art es sich handelt, und welche Nützlinge 
sie zu Hilfe rufen muss. Duftstoffe sind somit beson-
ders wichtige „Worte“, die Pflanzen verwenden, um sich 
verständlich zu machen. Luftverschmutzung erschwert 
dabei die Kommunikation von Pflanze zu Pflanze. Auch 
das wurde bei Lima-Bohnen nachgewiesen. Bei erhöh-
ter Ozonkonzentration (80 ppb) war die Kommunikation 
signifikant gestört.

FAMILIENBANDE UND FREMDE
Pflanzen können Geschwister erkennen und verhal-

ten sich ihnen gegenüber kooperativ, manchen Frem-
den hingegen werden als Konkurrenten betrachtet. Das 
wurde bei einem Versuch mit Springkraut beobachtet. 
Setzlinge, die von der gleichen Mutterpflanze abstamm-
ten und nebeneinander gepflanzt wurden, investierten 
weniger Energie ins Wurzel- und Längenwachstum 
und wuchsen insgesamt langsamer, als neben Spring-
krautpflanzen, die von einer anderen Mutterpflanze ab-
stammten. Neben den „Fremden“, wie sie im Versuch 
genannt wurden, beeilten sie sich, schnell zu wachsen, 
um mehr Boden, Nährstoffe und Sonnenlicht zu ergat-
tern. Neben Geschwisterpflanzen war das anscheinend 
nicht notwendig, da sie sich die Ressourcen teilten. 

Aber natürlich gibt es auch zahlreiche Kooperationen 
unter Pflanzen, wie ein Versuch mit Tannen und Birken 

in einem Wald in Kanada zeigte. Die Forscherin, Suzan-
ne Simard, konnte sichtbar machen, wie Bäume inter-
agieren und fand einen soliden Beweis für dieses, mas-
sive, unterirdische Kommunikationsnetzwerk, bekannt 
auch als Mykorrhiza. Dieses Pilzwurzel-Netzwerk ist der 
Datenhighway der Natur, über das Nähr- und Signal-
stoffe hin- und her geschickt werden. Die kanadische 
Forscherin fand heraus, dass Birken und Tannen sich 
gegenseitig Kohlenstoff schickten. Wenn eine Tanne an 
einem ungünstigen Schattenplatz stand, erhielt sie von 
einer benachbarten Birke mehr Kohlenstoff, als umge-
kehrt. In einem anderen Fall jedoch schickte eine Tanne 
mehr Kohlenstoff zu einer Birke, die schon ihre Blätter 
verloren hatte. Es sieht also danach aus, als ob hier der 
stärkere, gesündere Baum dem schwächeren unter die 
Arme greift. Ein weiterer Versuch von Simard mach-
te deutlich, dass Tannen ihre Nachkommen mit Koh-
lenstoff versorgen. Mutterbäume ließen dabei jungen 
Tannen, die von ihnen abstammten, mehr Kohlenstoff 
zukommen, als zufällig aufgegangenen, nicht verwand-
ten Tannenkeimlingen. Sie änderten auch ihre Wurzel-
strukturen, um Platz für ihre Tannenbabys zu machen. 
Voraussetzung für solche Reaktionen ist Kommunikati-
on zwischen den einzelnen Bäumen.

PFLANZEN ERINNERN SICH  
AN EREIGNISSE

Bei drastischen Umweltereignissen können Pflanzen 
nicht einfach davon laufen. Sie müssen Möglichkeiten 
finden, sich anzupassen. Man hat herausgefunden, dass 
Pflanzen aus einschneidenden Ereignissen lernen und 
diese Erinnerung an ihre Nachkommen weiter geben 
können. Möglich macht das die Epigenetik. Epi heißt 
auf griechisch „darüber“. Dabei handelt es sich also um 
ein Informationssystem, das den Genen übergeordnet 
ist. Epigenetische Informationen sind, einfach ausge-
drückt, die gespeicherte Erinnerung an ein bestimmtes 
Ereignis inklusive der passenden Verhaltensweise. Für 
einen Versuch wurden Tomatenpflanzen über mehrere 
Generationen in einem Glashaus ohne jegliche Fraßfein-
de kultiviert. Dann setzten die Forscher Blatt fressende 
Raupen auf die Pflanzen. Die Tomatenpflanzen began-
nen sich zu wehren und produzierten Toxine. Pflanzen, 
die erstmals mit den Raupen in Berührung gekommen 
waren, wehrten sich noch vergleichsweise schwach. 
Der Nachwuchs konnte sich schon schneller und besser 
wehren. Auf diesen Nachkommen wurden die Raupen 
nur mehr halb so groß. Man schloss daraus, dass in den 
Nachkommen das Programm „Raupe frißt an mir, ich 
muss Toxine produzieren“ schon angelegt war. Das war 
nur ein Versuch von unzähligen weiteren zum Thema 
Erinnerungen vererben.

PFLANZEN ALS MUSIKKRITIKER
In der Toskana beschallt ein Winzer seine Reben seit 

über zehn Jahren mit Mozart-Opern. Aber nur eine Hälf-
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te, die andere muss ohne Musikberieselung auskommen. 
Jene Reben, die Musik zu hören bekommen, dürften 
sich wohl fühlen. Sie sind kräftiger, entwickeln mehr 
Laub, und die Trauben sind bis zu zehn Tage früher reif. 
Dieses Experiment wurde von dem bekannten Biologen 
und Pflanzenforscher Stefano Mancuso begleitet. „Na-
türlich können Pflanzen nicht hören, sie haben ja keine 
Ohren“, sagt er, „sie nehmen aber den Schall wahr, die 
Vibrationen, die durch die Musik ausgelöst werden.“ Da 
stellt sich natürlich gleich die Frage, ob Pflanzen be-
stimmte Musikrichtungen lieber haben als andere, oder 
ob es sogar welche gibt, die sie gar nicht leiden können. 
Auch dazu findet man zahlreiche Forschungsergebnis-
se, und ein bisschen wünsche ich mir, dabei gewesen zu 
sein, bei den Musikversuchen Ende der 1960er Jahre. Zu 
spannend klingen die Ergebnisse: Bei einem achtwöchi-
gen Experiment wurde Kürbissen in zwei Glashäusern 24 
Stunden lang Musik vorgespielt. Die Kürbisse im ersten 
Glashaus hörten klassische Musik von Haydn, Brahms, 
Schubert und anderen Komponisten. Das zweite Glas-
haus wurde mit sehr rhythmischer Rockmusik beschallt. 
Was sagten die pflanzlichen Musikkritiker dazu? Nun, 
jene Kürbisse, die der klassischen Musik ausgesetzt wa-
ren, wuchsen dem Lautsprecher entgegen, eine Pflanze 
schlang sich sogar drum herum. Die Rockmusik-Kür-
bisse dagegen mieden den Lautsprecher geradezu und 
versuchten sogar, sich an den glatten Wänden des Glas-
hauses emporzuranken.

Ein bisschen ging mein Wunsch in Erfüllung, bei so 
einem Pflanzen-Musik-Versuch dabei zu sein, nämlich 
als ich eine Erfahrung aus erster Hand erzählt bekam. 
Mein Freund hatte vor ca. 15 Jahren ein Forscherteam 
einer italienischen Privatuni in sein Haus eingeladen, zu 
demonstrieren, wie man Pflanzen hörbar machen kann. 
Sie verwendeten dazu einen Synthesizer, von dem zwei 
Kabeln mit Metallklammern weg führten und eine Laut-
sprecherbox. Als Gesprächspartnerin wurde eine große 
Yuccapalme ausgewählt. Ein Kabel wurde mit der Klam-
mer an einem Blatt festgemacht, die zweite Klammer an 
einem Wurzelteil. Dann wurden die Teilnehmer eingela-
den, zu der Pflanze hinzugehen und auf verschiedenste 
Arten mit ihr in Kontakt zu treten. Eine Frau ging zur 
Yucca, nahm ihre Blätter in die Hand und schüttelte 
sie, dabei dachte sie etwas Aggressives. Mein Freund er-
zählte, dass plötzlich hohe, spitze Töne zu hören waren, 
die sehr unangenehm klangen und ihn an ängstliche 
Schmerzensschreie erinnerten. Angespannt wartete er 
darauf, dass die Frau endlich damit aufhörte, die Yucca-
blätter so zu behandeln. Dann ging er zu der Yucca, die 
ja ihm gehörte. In Gedanken begrüßte er sie, bedankte 
sich, dass sie schon so lange in seinem Büro stand und 
sagte ihr, dass er derjenige sei, der sie goss. Die Yucca 
antwortete prompt. Sie „sang“ die Tonleiter hinauf und 
hinunter, es klang sehr harmonisch, und mein Freund 
war zu Tränen gerührt, als er das hörte. Eine andere 
Frau tanzte vor der Pflanze, und die Töne, die zu hören 
waren, klangen passend zum Tanz. Bei einer anderen 
Person wiederum blieb die Pflanze absolut still. Es gab 

also bei jedem eine andere Klang-Reaktion.
Mittlerweile gibt es solche Apparate, mit denen man 

Töne von Pflanzen hörbar machen kann, schon im Ta-
schenformat. Im Internet findet man dazu Videos und 
kann auf diese Weise einmal in Pflanzentöne hinein 
hören. Natürlich funktioniert es dabei genauso, wie Ste-
fano Mancuso sagte: „Die Pflanze kann nicht die Musik 
hören, sie nimmt nur Schallwellen wahr.“ Man darf sich 
auch nicht vorstellen, dass die Pflanze Musik macht, 
sie erzeugt aber elektromagnetische Wellen. Diese wer-
den mittels Synthesizer in hörbare Töne übersetzt, je 
nachdem, welche Instrumentenart der Synthesizer für 
die Übersetzung verwendet. Aber egal wie die Technik 
dahinter genau funktioniert, ist es nicht etwas ganz 
Besonderes, zu hören, wie eine Pflanze klingt, wie sie 
gestimmt ist? Für Liebhaber von Pflanzenmusik gab es 
2017 in Paris sogar ein erstes „Festival of the Music of 
the Plants“.

NATURWESEN - DIE UNSICHTBARE 
WELT HINTER PFLANZEN

Bis jetzt haben wir uns auf jener Ebene bewegt, die 
mit freiem Auge sichtbar ist oder mit speziellen Hilfs-
mitteln sicht- oder wahrnehmbar gemacht werden kann. 
Auf dieser Ebene zu forschen, die ich noch als mehr 
oder weniger materiell bezeichnen möchte, ist schon 
spannend genug. Trotzdem – oder gerade weil man von 
solchen Forschungsergebnissen erfährt – stellt man sich 
wahrscheinlich irgendwann die Frage, was hinter all 
den chemischen, physikalischen und elektromagneti-
schen Vorgängen in der Pflanzenwelt wirkt. Pflanzen 
haben ja kein Gehirn und keine Nerven. Wie kann also 
ein derart intelligentes System funktionieren?

Es gibt Menschen, die keine technischen Hilfsmit-
tel brauchen, um Pflanzen zu hören oder mit ihnen 
zu kommunizieren. Sie haben die Fähigkeit, sich auf 
die Schwingungsebene von Pflanzen einzustimmen. 
Auf diese Art können manche von ihnen auch Ener-
gieschwingungen sehen oder fühlen, die Naturwesen 
genannt werden. Jede Pflanze hat ein ganz bestimmtes 
Naturwesen, oder andersherum, jedes Naturwesen ist ei-
ner bestimmten Pflanze zugeordnet. Dieses sorgt unter 
anderem dafür, dass der Bauplan vom Samen bis zur 
fertigen Pflanze umgesetzt wird. In unserer Kultur wur-
de das Wissen um und die Beziehung zu Naturwesen 
vor Jahrhunderten mit brutalen Methoden eliminiert. 
Für uns gibt es diese nur mehr im Märchen. Aber in 
großen Teilen der Welt wie beispielsweise in Südame-
rika, Afrika oder Asien ist es gang und gäbe, an die 
Existenz von Naturwesen zu glauben. Auch in unseren 
Breiten besinnen sich immer mehr zurück und beleben 
die Zusammenarbeit mit den Naturwesen.

Vorreiter dafür sind sicherlich die drei Gründer der 
Findhorn-Gemeinschaft in Schottland, Eileen und Peter 
Caddy und Dorothy McLean. Auf unfruchtbaren Sand-
dünen schafften sie es Anfang der 1960er Jahre, einen 
überaus fruchtbaren Garten anzulegen. Sie begannen 

beim Gemüseanbau mit den Pflanzen zu reden und, für 
sie selbst überraschend, erhielten von den Pflanzen ge-
naue Anweisungen, welche wo gesetzt werden wollte, 
wo ein Windschutz hin sollte usw. Der Gemüsegarten 
wurde zum Wundergarten. Das Gemüse, das auf dem 
Sandboden gedieh, wurde gigantisch groß. Berichte von 
20 Kilogramm schweren Kohlköpfen gingen durch die 
Presse.

Ein weiteres Beispiel für Menschen, die zu Naturwe-
sen eine sehr intensive Beziehung haben, sind Margot 
Ruis und Gerhard Kogoj, ein Ehepaar aus Niederöster-
reich. Sie haben einen Film über ihre Erfahrungen mit 
den Naturwesen gedreht, in dem diese davon erzählen, 
wie es ihnen in der heutigen Zeit geht. Als ich den Film 
das erste Mal sah, war ich streckenweise entsetzt und 
beschämt. Die Naturwesen berichten, dass viele unserer 
technischen Errungenschaften ein schwerer Eingriff in 
ihren Lebensraum sind, und es ihnen teilweise unmög-
lich gemacht wird, ihre Aufgaben in der Natur zu erfül-
len. Sie sprechen konkret Maschinenschwingungen wie 
z. B. von Flugzeugen oder Mähdreschern an, die prak-
tisch allgegenwärtig sind, ebenso Mikrowellen im Äther 
von Rundfunk, Handysendern und Co., die ihre Verbin-
dungen untereinander extrem stören. Bäume empfinden 
diese Luft als scharf und schneidend. Auf die Nachfra-
ge, was sich Naturwesen von uns Menschen wünschen, 
gibt es eine klare Antwort. Es gibt eine Schwingung, 
die diese negativen Auswirkungen mildern kann, das ist 
die Schwingung von Dankbarkeit, Liebe und Freude. Sie 
wünschen sich, dass Menschen mehr Freude ausstrah-
len, positive Gedanken hegen und der Natur Gefühle 
von Dankbarkeit und Liebe entgegenbringen. Natürlich 
ist es alleine damit nicht getan. Auch, dass wir unseren 
Lebensstil ändern müssen, um die Natur nicht zugrunde 
zu richten, ist in den Botschaften der Naturwesen ent-
halten.

RECHTE FÜR PFLANZEN
Wer einmal von der Vielfalt pflanzlicher Fähigkeiten 

und Äußerungen erfahren hat, spürt, dass sich in ihm 
für immer etwas verändert hat. Für den ist eine Pflanze 
ohne jeden Zweifel ein Lebewesen und keine gefühllose 
Reflexmaschine mehr. Demut und Bescheidenheit ma-
chen sich breit, vor diesem intelligenten Pflanzenuni-
versum, von dem wir unfassbar viel lernen können. Ich 
hinterfrage meine eigene Einstellung und meine Um-
gangsweise Pflanzen gegenüber. Wie oft habe ich völ-
lig achtlos, fast schon gewalttätig, Unkraut im Garten 
ausgerissen? Welche Stimmung hatte ich dabei? Sicher 
keine dankbare und liebevolle. Wer bin ich, dass ich die 
Brennnesseln zwischen den Erdäpfeln einfach so ausrei-
ße? Welche wichtigen Nährstoffnetzwerke zerstöre ich 
damit?

Mit einer achtsameren Einstellung Pflanzen gegen-
über, klingt auch die Forderung von Stefano Mancuso 
nach Rechten für Pflanzen keineswegs verrückt, son-
dern eher dringlich: Die Menschen könnten sich zwar 

von Pflanzen ernähren, aber nicht mit ihnen machen, 
was sie wollen. Pflanzenrechte sollten etwa die Abhol-
zung der Wälder verhindern und den Lebensraum von 
Pflanzen garantieren. Damit bewegt man sich schon im 
Feld der Bioethik, die es auf den Punkt bringt: „Für die 
Würde der Natur, damit auch immer für Pflanzen, Tiere 
und andere Lebewesen einzutreten, zeugt von Wissen 
um die Zusammenhänge unseres Lebens.“
Erstmals veröffentlicht in WEGE

Infos & Literatur
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	 www.musicoftheplants.com

Friedrich Ziegler, Corcula

Friedrich Ziegler, geb. 1949 in Rechnitz und dort aufge-
wachsen. Begann erst spät sich der Kunst zu widmen (1998). 
Hauptsächlich Aquarelle, aber auch Öl und Kohlegrafik zählen 
zu seinen Techniken. In den Motiven spiegeln sich die Schön-
heit der Natur sowie Eindrücke seiner Reisen. Bild auf S. 24
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Peter Sonnbichler ist ein Bewahrer. Er bewahrt kost-
bare Momente davor, in Vergessenheit zu geraten, 
auch behütet er eine Zeit, die erst kürzlich verflossen 

ist, aber als Epoche – vor dem Handy, dem Internet und der 
political correctness bzw. cancel culture – wie unendlich 
lang vergangen erscheint.

Sonnbichler bewahrt das Andenken an Personen, die als 
Charaktere an etlichen Orten des Berg- und Hügellandes 
in ganz Europa verstreut leben könnten, bzw. hätten le-
ben können; denn nun starben sie ja, wie ihre Felder und 
Streuobstwiesen, vom Fortschritt aufgefressen, ausgeris-
sen, zubetoniert und versiegelt. Ihre Kinder wanderten ab 
in die Stadt, dort sind Jobs zu haben, das Land dünnt aus, 
trotz aller Versprechungen diverser Regierungen. Bloß die 
Speckgürtel rund um die Moloche werden fetter.

Sonnbichler bewahrt so auch das Land vor dem Verges-
senwerden, eines, das nicht einzig als Naherholungszone 
oder Mountainbike-Strecke Wert hat.

Tätigkeiten, wie sie selbst am Land eher nur mehr am 
Nagel hängend aufgefunden werden, sind in seinen Ge-
schichten höchst lebendig. Heuen, Strohballen binden, 
Kühe treiben, mähen – jedenfalls werden diese Arbeiten 
heute fast nur noch von Maschinen verrichtet.

In gewisser Weise ähneln seine Kindheitserinnerungen 
denen des großen Peter Rosegger, obschon mir ein Ver-
gleich müßig erscheint. Ähnlichkeiten klingen an, etwa 
als bei Rosegger die Gaslampe angezündet wird, bei Pe-
ter Sonnbichler der elektrische Storm eingeleitet, oder die 
Differenzen mit der Eisenbahn, die bei Rosegger noch als 
„Teufelswerk“ in den Semmeringtunnel wie in die Hölle 
hineindampft. Bei Peter Sonnbichler sind es die Rivalitäten 
der Bauernjungen mit dem Eisenbahnpersonal, das für die 
Verstädterung, die zukünftige – heute längst Realität ge-
wordene – Globalisierung steht.

Auch vom Zeitablauf her, da Sonnbichlers Geschichten 
ja um die Mitte des vorigen Jahrhunderts – eine Zahl wird 
genannt, 1964 – spielen, (bei Rosegger enden sie knapp 
50 Jahre zuvor) ist ein Kontinuum festzustellen. Bei Franz 
Innerhofer werden wie bei Sonnbichler ärmere Menschen 
am Land beschrieben, Knechte, Mägde, deren bittere Exi-
stenz, während Rosegger ja die Kinder eines Holz-Bauern 
zu Wort kommen lässt. Franz Innerhofer entriss manch 
trostloses Schicksal dem Dunkel; die Ausweglosigkeit, die 
die Moderne in den Seelen der Menschen anrichtete, holte 
leider gar ihn selbst ein. Allerdings benutzt der von den 
Städtern dominierte Literaturapparat Innerhofers Werk, 
um die Rückständigkeit, die Unterlegenheit des Landes ge-
gen die Weltstadt zu zementieren. Ein Peter Rosegger wird 
geschmäht, von den Größen der Literaturszene verachtet 
– den nach dem Naturdichter benannten Preis aber neh-
men sie gern und undankbar entgegen.

Bei Peter Sonnbichler klingt der harte Broterwerb am 
Land unverbrämt an. Aber ebenso die Schönheit, die solch 
ein Leben für Kinder bereithält, sosehr sie auch auf den 
Höfen mitzuschuften haben. Dabei wird Sonnbichler we-

der sentimental noch besonders 
romantisch – Attribute die man 
wie aus der Pistole geschossen 
bezüglich Rosegger hört, äußert 
sich überhaupt jemand zu dem 
„Vorgestrigen“. In der Geschichte 
Karls wird überdeutlich, wie ein-
sam auch am Land eine Existenz 
verlaufen kann, und wie bitter 
enden… Schicksale, welche heute 
zuhauf in den Städten zu finden 
sind.

Man möchte spekulieren: hätte 
Karl das Buch geschrieben, es wür-
de sich lesen wie die Franz Innerhofers, aber zum Glück ist 
der Autor Peter Sonnbichler. 

Seltsam, dass in der (Gegenwarts-)Literatur über das 
Land, die Natur, die Beziehung der Menschen zur Natur 
so rückständig berichtet wird, wie zum Höhepunkt der 
Moderne, als wäre alles da draußen außerhalb der Stadt-
mauern dampfender Dschungel, der mit seinem schwarzen 
Herz jeden Unbedachten verschlingt. Dabei hören wir zu-
nehmend, gar aus akademischen Kreisen, wie unersetzlich 
Natur ist. Der Aufenthalt im Wald – zum Waldbademei-
ster kann man sich gar ausbilden lassen! –, das Spazieren, 
Wanderungen, Garteln wenigstens im Gemeinschaftsbeet, 
alles mit Natur sei gesund; nichts mehr von Finsternis im 
Dickicht ist zu vernehmen – außer in den Köpfen unserer 
Literaten und Literatinnen. 

„Wir Schurken“ Peter Sonnbichlers wird literaturge-
schichtliche Relevanz haben. Er wird gefeiert werden, 
als einer der ersten in Österreich, die die Natur nicht als 
schmutziges Übel hinstellen, von da irgendwo her unsere 
Nahrung kommt. Also werden seine Reminiszenzen in Zu-
kunft Bedeutung haben – und Peter Sonnbichler Anerken-
nung finden – wie meist aber leider hinterher (hoffentlich 
nicht zu spät – auch für die Natur). 

Die Erzählungen des Buchs ergeben einen Zyklus. Ne-
ben der Wildheit und Freiheit der Kindheit folgen Themen 
des Erwachsen-Werdens. Die Rituale der Einübung in den 
Alltag klingen in Sonnbichlers Geschichten unmissver-
ständlich an, aber ebenso die Möglichkeit, aufzubrechen, 
sich in die Ferne zu begeben, in Träume wenigstens und 
Hoffnungen.

So lebt man nicht nur mit den Kindergeschichten enthu-
siastisch mit: wie sehr freut man sich mit der Erzählfigur 
der letzten Episode, in der unschwer der Autor selbst zu 
erkennen ist, als diese – beim Antritt der Pension – endet: 
„Er war ausgewildert!“    
Manfred Stangl  

Peter Sonnbichler: „Wir Schurken“,  
edition sonne und mond, 2022, Softcover, 
144 S, ISBN: 978-3-9505097-5-5

Wir Schurken
Neu in der edition sonne und mondSchwere zu beschreiben

In den Cyberspace geschickter Müll
beim Abflug,
check-out ohne Abschied, weil
die Coolen ohne Smile
verschwinden, die
die Zeitlichkeit verstehen,
immer ein Raum,
der fast nicht war.
Immer wieder
einsteigen, nahtlos,
aber doch nicht
rückstandslos.
Die weiten Strecken
im Abseits,
mangelnde Regelkenntnis
der Foren,
die dauernde Missverständlichkeit
dieser Streite, die
kein Angesicht schlichtet,
gerade die eigenen Schatten zurückwirft,
einer längst verworfenen
Architektonik früherer Zeit,
die über-ichig, tintenschwarze Urteile
begründet am eigenen Wort.
Lautlos oder im Blindflug
ungeschult, gekürzte Sprachnachrichten
statt Telefonaten.
Die größte Herbe aber bleibt;
wir haben uns noch niemals (gut) verstanden.

Warum?
Den Überlebenden leuchten sie
immer noch,
die unermesslichen Sterne.
Über jeder Bank,
jedem Häuserdach,
erleuchten sie tapfer die Fernen.
Verloren, vergänglich,
im Dunkeln, wie wir,
und niemand wechselt sie ab.
Da wäre doch, für ihren tapferen Einsatz, 
ein klein wenig Dank angebracht!
Und dieser Altvordere,
Zufall, Ent-wurf, Gewordene - 
Baum - fang ihn auf! 
Die Lichtung am Felsen,
der Sand, der Gewordene -
Hang, trägt uns beide hinauf -
dank ihm auch!
Tödliche Sonne,
belebender Leib - 
fordern wir uns doch
wie Freunde,
zeigen wir uns
unsre Grenzen auf
und leben gemeinsam -
ab heute!

Christian Wolf

Christian Wolf, geboren 1996 in Kärnten, besuchte das Mu-
sikgymnasium Viktring und studiert seit 2014 Philosophie und 
Literaturwissenschaft an der Universität Wien. Neben Veröf-
fentlichungen in Anthologien und Literaturzeitschriften tritt er 
mit der Gruppe „Gedankenklang“ gemeinsam mit der Musik von 
David Hättich und den Fotografien und Illustrationen von Verena 
Steinwider auf. 2019 gewann er den Wiener Werkstattpreis 
Sonderpreis. 2021 Bewusstseinsinseln, edition sonne und mond  
E-Mail: echriwo@gmail.com Homepage: https://echriwo.wixsite.
com/christianwolf/

Ewige Momente
Zu Fronleichnam werden für den katholischen
Prozessionszug junge Birken geschnitten, weil sie
das Symbol für den Sieg des Lichtes darstellen;
Weihnachten zerrt man tote Fichten und Tannen ins Heim
als Exempel und Manifestation der Überlegenheit
wenigstens des Werkzeuges –
ansonsten der menschlichen Vernunft.
Zumindest kriegen die Elefanten in Schönbrunn
Fichtennadeln als Kraftfutter im Winter
und die jungen Birken dienen Wachteln
als Unterstand im Vogelturm von Rechnitz.
Die Vernunft übrigens, weitergedacht, schaffte
in der Stadt die Religion ab –
ersetzt sie durch den Glauben
an die Wissenschaft und die Allmacht des Menschen.
Wieweit ich mich dran gewöhne, dass die Radler
aus der Stadt den Geschriebenstein und seine Wälder
als Mountain-Bike Strecke missbrauchen
bleibt abzuwarten.
Die Rehe und Mufflons jedenfalls werden sich eher wundern
und zum Hirschenstein abwandern.
Der Pfau, der zwischen den Holzpfählen des Vogelturms
Nahrung pickt, zaubert das Flair japanischen Mittelalters
an den Waldrand.
Und die Kinder am See schleppen Schätze ins Hauptquartier
und spielen Prinzessin und Pirat
während über ihnen aus den Baumkronen
die Pirole ewig rufen:
Dieoldehouhlioo…  

Manfred Stangl

Gabriele Bina, Zeitverlust
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Der Mitherausgeber des Pappelblattes legt mit seinem 
Lyrikband – dem ersten umfänglich gesammelter 
Gedichte Benaglios überhaupt – Magisches vor.

Unverkennbar deftig ist seine Lyriksprache. Absurd, my-
stisch, „frech“, phantastisch knüpft sie an alle Ebenen der 
Wirklichkeit und darüber hinaus seiner Prosa an. Noch 
kompakter allerdings rufen uns seine Gedichte entgegen: 
„Komm ins Land der Schmetterlinge, wo auf fluoreszieren-
den Flöten unsichtbare Göttinnen des Lichts spielen…“

Die Katakomben der Zivilisation beklagt er; ein alter 
Höhlenbär im Toten Gebirge brütet über die ausbeute-
rische, von Gier und Narzissmus zerfressene Zeit, in der 
Großstadtzombies das Antlitz des schönen Planeten zerfur-
chen. „Weizengoldene Gerechtigkeit“ mahnt Benaglio ein; 
den irdischen Mächten im Dienste Gott Mammons stellt er 
die Faune, Göttinnen, Naturwesen gegenüber, die – trotz 
aller Hässlichkeit im Großstadtdschungel – den Wald und 
die Natur bewahren, diese wahrhaft – in ihrer Schönheit 
und Geheimnishoheit – zu sehen auffordert. Shiva sitzt auf 
dem Lagerfeuer der Kontemplation, wandert über Hügel 
hin zum Fischer, fliegt mit Adlern, „tanzt im Licht, hinter 
dem Licht, hinter dem Licht.“

Und jemand findet eine verstaubte Maske unterm Bett, 
Drohbotschaften aus dem TV verlangen, sie umzuschnal-
len: die Welt ist der Feind, wird suggeriert; Benaglio durch-
schaut den Angriff auf die Menschlichkeit, die hinter der 
Angstmache steckt, und reagiert auf seine typisch nonkon-
formistische Weise in patziger Lyrik darauf.

Spirit kam, als er am Felsen saß – die Welt wurde ge-

heimnisvoll vertraut. 
Grimming lächelt. Be-
naglio singt von den 
Landschaften der Seele, 
fordert auf, alle Com-
puter, Federn, Gedichte 
auf den Autofriedhof 
zu werfen, denn was ist 
„eure Jammerei, Besser-
wisserei, Egoträumerei“, 
„das ganze literarische 
Jammertal gegen die 
alte Fichte mit mächtig 
gewundenem Stamm“. 
Er „sitzt auf einem Wol-
kenhain“, „jenseits der 
Grenzen, die modern“; 
die Hoffnung ist da: „eine neue Generation tanzt ins Son-
nenlicht“.

Dass dieser Band voll der unangepassten Gedichte eines 
notgedrungen ewig Revoltierenden, ewig Hoffenden er-
scheinen konnte, ist der Herausgeberin Gerda Mucker hoch 
anzurechnen.
Manfred Stangl

Michael Benaglio: „Der diamantene 
Wagen“, Gerda Mucker, 2o22, Hardcover, 
1o8 S, ISBN: 978-3-200-08250-2

Der diamantene Wagen
v. Michael Benaglio

Unserer fragmentierten, zerrissenen und immerzu 
rastlos dahineilenden Welt tun Rhythmus, Harmo-
nie, Ritual und zyklische Wiederholung gut. Etwas 

wie sanften Gesang brauchen die vom Zuviel tauben Oh-
ren, etwas wie Atem benötigt die bedrückte Brust – Medi-
tation vielleicht? Ein Lied: Vom Puls, von der Natur? Der 
Schönheit?

Wer diese Zeilen versteht, sie spürt, findet in den Ge-
dichten Ingonda Lehners einen reichen Schatz. Nicht wird 
das beständig Neue beschworen, die Originalität um jeden 
Preis, die auf Kosten der Inhalte geht, auf die eines Sinns 
sowieso. Gegenwartsliteratur wird von Jurys ausgezeich-
net, wenn die Wurzeln abgehackt sind, die Verbindung zur 
Erde, zum Stamm gekappt, Obszönität und Hässlichkeit im 
Krimi und bei Nobelpreisträgerinnen zwischen den Buch-
blättern hervorquellen, wie die Reste von unverdautem 
Leben: Daher auch ist unsere Zeit so abgeschmackt, das 
Leben geschmacklos, fade, gerade durch die tagtägliche 
Sensation scheingewürzt. Ingonda Lehner durchschaute 
die Hybris der Gegenwart.

In einem Gedicht wird die Frage an den Lebensbaum ge-
stellt, ob es ums schnellere Wachsen ginge. Um die Früch-
te, oder vielleicht doch die Blätter? Wer weiß das so ge-
nau…? An anderer Stelle lesen wir: „…das Meer erkennt 
die Lichter in Augen ohne Zwang.“ Weisheit findet sich in 
ihren Worten, Schönheit ohnehin – keine Währungen, die 
dem heutigen Literaturapparat zählen.

Überhaupt schöpft sie die Kraft, das Wesen ihrer Lyrik 
aus einem Raum, der kaum anders als der spirituelle zu 
benennen ist. Dabei steht ihrer Arbeit kein überkomme-
nes patriarchales Gottesbild vor. Ihre Lyrik wächst wie die 
Bäume aus der Erde, verebbt und flutet wie Meereswellen, 
schöpft ihre Klugheit gar aus den Prinzipien von Yin und 
Yang, auf die unsere abendländische Einzigartigkeitskul-
tur paternalistisch hinunterschaut. Lehners Spiritualität ist 
fundamental weiblich, immer wieder wirft sie dem männ-
lichen Prinzip dessen Gewalttätigkeit, Arroganz, Blindheit 
vor, die bis zu Kriegen führen. Bezüglich Lehners Lyrik lässt 
sich der Begriff der „feministischen Spiritualität“ nennen, 
der massiv die Naturausbeutung und -zerstörung anpran-
gert. Autorinnen aus dem Pappelblatt sind Vertreterinnen 
dieser höchstneuen, höchstnotwendigen Strömung, die mit 
vorgestriger patriarchaler Religion nichts gemein hat. In 
Wahrheit steht unsere postmoderne Einzigartigkeitskultur 
dieser oft rigiden Religiosität näher. Lehner schreibt ge-
gen die Natur- und Seelenzerstörungen an, behält dabei 
aber die Weichheit und Rundheit ihrer Sprache bei – an-
ders als die hochdekorierten Zeitgeistautorinnen, die durch 
Zackensprache und Kantenworte die Scharfkantigkeit und 
Geröllhaftigkeit der Welt bloß vergrößern. „Vertrau dem 
Feuer und dem Wind, dem Wasser und der Erde, weil sie 

mit dir dann einig sind: mit ihnen 
stärker werde“, lesen wir einen 
Ratschlag. Oder: „Die Liebe Gottes 
wohnt in Bäumen, im Blatt und 
auch in dem Getier, und wenn du 
wohnst in seinen Räumen, gehört 
die Liebe so auch dir.“

Die Momente, in denen sie das 
Unendliche ahnt, sind ihr Grund 
genug fürs Dasein. Weil ihre Stär-
ke aus der Natur, aus dem Schoß von Mutter Erde stammt, 
gehen viele ihrer Verse direkt unter die Haut. Das im Pap-
pelblatt erstmals abgedruckte Gedicht: „Anna träum den 
Traum der Blume“ rührt mit der Liebe, in der an die „lie-
bevollen, guten Augen“ gedacht wird, der „schönen Seele“, 
dem „guten Sein“. Einfacher Vers, Klarheit und Reim rollen 
wie Wellen durch die mentale/intellektualistische Abwehr 
des Lesenden hindurch, erreichen sein Herz (so er eines 
hat) und lassen Schönheit entspringen.

Freilich ist ein gerütteltes Maß an Können dazu erfor-
derlich. Der Reim darf nicht herbeigezerrt werden, so, dass 
der Sinn des Gedichts zu kurz kommt. Ebenso wenig darf 
beim Kreuzreim die Zeile b derart verflacht werden, dass 
der Reim mit d „sich ausgeht“, während inhaltlich eine der 
anderen Zeilen (meist die erste) bloß wiederholt wird. Wird 
heute gereimt, springen diese Laienfehler einem meist so-
fort ins Auge – doch Ingonda Lehner ist keine Dilettantin, 
im Gegenteil. Die Künstlerin studierte an der Kunstakade-
mie Mozarteum in Salzburg u.a. Malerei.

In ihren Bildern, die viele der Gedichte illustrieren, wirkt 
das weibliche Prinzip ebenfalls. Rundheit und Weisheit 
bergen ein, trösten, kehren nach innen, während eben das 
männliche Prinzip nach außen wirkend in die Unendlich-
keit hinaus sich ausdünnt. Die Schnecke sowie die Spirale 
– der in zyklischen Kreisen sich emporwindende Aufstieg 
– zählen zu den Leitmotiven Lehners.

Denn in Ingonda Lehners Welt kehrt alles wieder. Das 
fallende Blatt trägt den Baum zum göttlichen Traum. Auf 
das Eis des Winters folgen lustig flatternde Schmetter-
linge. Diese Einsicht tröstet generell schon, doch Lehners 
Weltbild eröffnet auch die Perspektive der Wiederkehr 
nach dem Tode, die Hoffnung, es im neuen Leben anders, 
vielleicht besser zu machen, gewährt durch die Gnade des 
Göttlichen.
Manfred Stangl

Ingonda Lehner: „Lieder der Nacht und 
Lieder des Tages“, edition sonne und 
mond, 2o22, Softcover, 198 S, Preis: 
15.90 Euro; ISBN: 978-3-9505097-4-8

Lieder der Nacht und  
Lieder des Tages
Ingonda Lehner 

Neu in der edition sonne und mond

Zensur 
Es ist ein schreckliches Buch. Ein fantastisches, ein gu-

tes Buch, aber alles andere als Fantasie. Dr. Hannes 
Hofbauer, graduierter Historiker und bekannter Au-

tor von etlichen wichtigen zeit- und wirtschaftsgeschicht-
lichen Werken, machte sich die Arbeit, um von der frühen 
Schriftenverbrennung des Protagoras 411 v.u.Z. und jener 
der Streitgespräche verschiedener philosophischer Schulen, 
besonders der des Konfuzius 213 v.u.Z., bis zur heutigen 
Flut an Zensur - ab dem Ende des 15. Jahrhunderts - zu ge-
langen. Den geografischen Schwerpunkt seiner Forschun-
gen stellt das deutschsprachige Mitteleuropa dar. Generel-
le Überschrift: Zensur ist eine Maßnahme, die die eigene 
Herrschaft stabilisieren soll. Und sie ist wandelbar.

Das Phänomen des Buchdrucks alarmierte weltliche und 
kirchliche Fürsten, teils in Personal- und Wirtschaftsunion. 
Es sollten laut Erlass keine Bücher gedruckt werden, die 
den katholischen Lehren zuwider laufen könnten, alles an-
dere landete auf dem Index. Wie wir wissen, sympathisier-
ten manche Landesfürsten mit dem Luthertum, so haperte 
das Zensursystem. Die Vorzensur war damit erfunden … 

Andererseits ließ der erste protestantische Landesherr ka-
tholische Schriften, vor allem jesuitische, unterdrücken. 
Im Absolutismus trat die Moral an die Stelle der Religion, 
als Schutzobjekt des Staates wider den Pöbel: Kaiserliche 
Edikte und Polizeiverordnungen anstelle von Exkommuni-
kation und kirchlichem Bann. Im Zeitalter der Aufklärung 
war es kurze Zeit leichter, zu publizieren. Trotz oder wegen 
seiner vielfältigen Erfahrungen kämpfte auch I. Kant ge-
gen die Zensur. (S.33) Bald nahm wieder das Spitzel- und 
Vernadererwesen Fahrt auf. Dass dies alles nicht nur pa-
pieren blieb, davon zeugen Verfolgung, Verbannung, Fol-
ter, schwere Kerkerstrafen, vollstreckte Todesurteile wegen 
Verbreitung von Schrifttum und das alles im frühen 19. 
Jahrhundert. Dennoch gab es immer wieder erfolgreiche 
Umgehung der Zensur. 

Der Kampf der NSDAP gegen Unvölkisches braucht hier 
nicht erwähnt werden. Wer unerwünschtes Gedankengut 
zu Papier brachte, wurde bedroht, eingekerkert oder in ein 
KZ verfrachtet.

1956 schrieb der konservative Publizist Paul Sethe: „Die 
Pressefreiheit ist die Freiheit von zweihundert reichen Leu-
ten, ihre Meinung zu verbreiten.“ (S.88) Günter Wallraff, 
einer der Leuchttürme des investigativen Journalismus’, 
fasst zusammen: „Die Pressefreiheit hat dort ihre Grenzen, 
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Rezensionen

Der Titel dieser Rezension findet sich mit vielen an-
dern klugen Aussagen in dem Essay, den die Pro-
fessorin und Aktivistin im Frühjahr dieses Jahres, 

zu Ende der Corona-Pandemie, schrieb.
Zentral rechnet sie darin mit den demokratischen Subsy-

stemen wie Universitäten, Medien ab, ebenso mit einer Lin-
ken, die auf den autoritären Kurs der Politik einschwenkte, 
im Glauben, damit Solidarität zu beweisen.

Selbst die Justiz steigt aus dieser Coronamaßnahmen-
Krise schlecht aus, da der Deutsche Verfassungsgerichts-
hof, in einer Art General-Amnestie mit einem Strich viele 
der Maßnahmen als verfassungsmäßig gedeckt erkannte.

Guérot beklagt das Zurückdrängen des Geistes zugunsten 
einer auf Messungen, auf Daten basierten Wissenschaft, 
die aber letztlich doch von der Macht der Interpretation 
gesteuert würde. Im Zuge der Corona-Pandemie versagten 
auch die Universitäten. Ihre namhaften Vertreter schlossen 
sich der staatlichen Interpretation des Geschehens an, statt 
freie Forschung, oder wenigstens unabhängige Meinungs-
äußerungen (ungestraft) zuzulassen. Es fand tatsächlich 
eine „Zeitenwende“ statt: während der Coronakrise zeigte 
sich, dass jeglicher Versuch eines Diskurses, jeder Versuch 

einer gesellschaftlich-politischen 
Einordnung des Vorfallenden als 
Verschwörungsrede diskreditiert 
wurde, wodurch am Horizont 
die immense Gefahr heraufdäm-
mern würde, dass jegliche Kritik 
am Staat, zumal durch erweiterte 
Rechte des Verfassungsschutzes 
gestützt, als staatsgefährdend ab-
gestellt werden könnte.

Die Medien tragen eine weite-
re Hauptlast an der Unterspülung 
der demokratischen Säulen. Kaum 
welche, die nicht gegen die Alu-
hutträger und Schwurbler massiv 
hetzten. Guérot zählt massenhaft 
Beispiele auf, die bis dorthin langen, dass etwa in der Süd-
deutschen Zeitung das Wagnis von „mehr Diktatur“ gefor-
dert wurde. Bemerkenswert sei auch, dass all die Methoden, 
die – gemäß der WHO gültigen Gesundheitsdefinition der 
psychisch-körperlich-geistigen Gesundheit – Wirksamkeit 
zeigten, als Esoterik verunglimpft wurden – wie etwa Yoga, 

Rezensionen

Manfred Chobot verbrachte etliche Winter auf Ha-
waii. Er nutzte die Zeit neben exzessivem Surfen 
und Schwimmen, um die Legenden, die man heu-

te noch auf Hawaii erzählt, zu sammeln und in erstaunli-
chem Umfang schriftlich vorzulegen. Chobot, der für seine 
präzise Recherchearbeit bekannt ist, schlüsselt die Mythen 
in Kapitel auf, etwa über den bedeutendsten der Halbgöt-
ter, Maui, in eines über die Feuergöttin Pele, in Geister, 
Haie, Drachen, und, was ich am bemerkenswertesten finde, 
über die Menehune. Diese sind „fleißige kleine Leute“, die 
man nicht erblickt, außer sie wollen das so. Immer über 
Nacht stellen sie Arbeiten fertig, wobei sie oftmals Men-
schen zu Hilfe kommen, wenn diese mit Respekt um ihre 
Gunst bitten. Gerne auch stellen sie über Nacht gefällte 
Bäume wieder auf. Scheinen überhaupt ein Ebenbild der 
Wichtel – vielleicht Faune – des westlichen Kulturkreises 
darzustellen, die dem Schutz der Natur dienen. Geschich-
ten über den Gott des Heilwesens folgen, ebenfalls die Le-

gende, wie die Hawaiianischen Inseln an 
einem göttlichen Angelhaken aus dem 
Meeresgrund gezogen wurden. Das Buch 
liest sich unerhört kurzweilig, bietet dem 
Liebhaber von Mythen und Sagen einen 
reichen Fundus, und ist, was der schö-
nen Sprache Chobots zu verdanken ist, 
auch für den Belletristen unbedingt le-
senswert.    
Manfred Stangl

Manfred Chobot: „Hawai`i – Mythen und 
Götter“, Wieser Verlag, 2022, Hardcover, 
332 S, ISBN: 978-3-99029-497-0

Hawai’i – Mythen und Götter

wo die Interessen der Großkonzerne beginnen.“ So konn-
te in der „Zeit“ im Herbst 1970 nicht das erschütternde 
Foto-Dokument, das im Zuge der Vertreibung der palästi-
nensischen Organisationen am Ende des Bürgerkriegs in 
Jordanien entstand, erscheinen. Dies entschied der Coca-
Cola-Konzern, denn das Blut vom Krieg durfte nicht im 
Zusammenhang mit der braunen Brühe gedruckt werden 
(S. 90/91). Erhellend zu lesen die Abschnitte „Der Links-
extremismus im Visier der Staatsschützer“ sowie Exkurs: 
„Zensur im Arbeiterstaat“ (S.91-119): Während der Radi-
kalenerlass 1972, Deutschland, in aller Regel identifizierte 
Linke als „Staatsfeinde“ verfolgte und strafte, nimmt die 
letzten beiden Jahre Österreich eine EU-Vorreiterrolle ein: 
Berufsverbote können jede/n treffen, der/die sich nicht an 
die ständig ändernden Maßnahmen hält (228). 

Im dritten Abschnitt „Zensur im digitalen Zeitalter“, 
(121-235), notiert Hofbauer zB., dass 200 österreichische 
Ärzt*innen sich die Bevormundung ihres Standesoberen 
nicht gefallen lassen wollten, sie beriefen sich auf das 
Genfer Gelöbnis von 1948, eine moderne Version des Hip-
pokratischen Eides. Prompt hagelte es Kündigungen für 
den Verfasser des Schreibens, für viele Amtsärzt*innen etc. 
(230) 

Auf der Facebook-Liste von gefährlichen Personen oder 
Organisationen landen manche nur deshalb auf diesem 
Index, weil sie sich für Menschenrechte in Regionen ein-
setzen, die sich Washington als strategische Partner warm 
halten will. (179) Der in Kalifornien ansässige Konzern 

nimmt für sich in Anspruch, Wahrheit 
weltweit durchsetzen zu können und 
nutzt dafür hauseigene politische In-
spektoren, Algorithmen, Zuträger aus 
aller Welt sogenannter NGOs – bei 86 
Milliarden US-Dollar Jahresumsatz. 
(182)

Wie Sie, verehrte Leserin bemer-
ken, ginge es jetzt erst so richtig los 
– ja! Greifen Sie bitte selbst zu die-
sen großteils haarstäubenden Infor-
mationen, darin enthalten auch jene 
trickreichen Camouflagen der zensurierenden Medien und 
der politischen Doktrin. Der Autor präsentiert diese Fülle 
von zeitgeschichtlich relevanten Fakten in schlichter klarer 
Sprache. 

Letzte große Überschrift: „Zensurmaßnahmen werden 
immer umgangen“ (237-241), es folgen 6 Seiten kleinge-
druckte Literatur- u. Internetquellen. Das Werk umfasst 
479 Zitate und Fußnoten.	
Mag. Claudia Behrens

Hannes Hofbauer: Zensur, Publikations-
verbote im Spiegel der Geschichte. Vom 
kirchlichen Index zur YouTube-Löschung, 
Promedia-Verlag, 
Wien, ISBN 987-3-85371-497-3

Es geht um die Wieder-
entdeckung der Weisheit
Rezension des Buchs: „Wer schweigt, stimmt zu“ v. Ulrike Guérot.

gesunde Ernährung, Heilfasten etc., etc. Damit wurde der 
bislang gültige psychosoziale Gesundheitsbegriff zugun-
sten der pharmazeutischen Medizin immens reduziert.

Der deutsche Ethikrat empfahl die Diskriminierung von 
Ungeimpften (was ja auch in Österreich geschah). 

Nach einiger Zeit unterwarfen sich breite Teile der Be-
völkerung kritiklos den Bevormundungen. Guèrot warnt: 
„Die Entbindung vom Nachdenken ist der erste der gefähr-
lichste Schritt in den Totalitarismus“.

Eindringlich rät sie davon ab, aus der Wissenschaft eine 
Religion zu machen, denn eine verabsolutierte Wissen-
schaftsgläubigkeit hätte der Menschheit in allen Epochen 
geschadet: Siehe Hexenverbrennung, oder die Verbannung 
in die Psychiatrien.

„Logik und Proportion, also Verhältnismäßigkeit, sind in 
den letzten zwei Jahren in einer Welt, die sich für auf-
geklärt und vernünftig hält, weitestgehend außer Kraft 
gesetzt worden – und diese Außerkraftsetzung ist dann 
auch noch mit einem wissenschaftlichen Imperativ be-
gründet worden.“ Wissenschaftliche Erkenntnisse dürften 
aber nicht als unverrückbare Wahrheiten gelesen werden. 
Immer ginge es um Interpretationen und um politische 
Schlussfolgerungen und Entscheidungen.

Milliardäre konnten übrigens während der Pandemie ihr 
Vermögen um 5 Billionen Dollar steigern, was einen An-
stieg innerhalb eines Jahres um 6o % bedeutet, während 
für uns andere ein Anstieg der Inflation um 5 % geblieben 
wäre. Zu ergänzen ist, dass nun, ein halbes Jahr nach dem 
Erscheinen des Buchs, die Inflation eher bei 7 % zu liegen 
kommen wird – der Anstieg bei den Vermögen dann wohl 
7 Billionen betragen wird. 

Das Pandemiegeschehen könnte den Weg in einen tech-
nologiebetriebenen Transhumanismus ebnen, die Impflicht 
sei eine unverfrorene Ausweitung der kapitalistischen 
Landnahme durch die Invasion des Körpers. Die Grundla-
ge könnte geschaffen werden eines digital-biometrischen 

Komplexes, der den militärisch-industriellen ablöse.
Die Regierungen rechtfertigten ihr Vorgehen gerne mit 

der Sicherung des menschlichen Lebens, „doch die Heraus-
lösung des biologischen, des nackten Lebens aus den po-
litischen Lebensformen ist eine fundamentale Attacke auf 
die Würde des Individuums und deswegen die Negation 
des Politischen schlechthin.“

Die Postmoderne hat den Planeten ruiniert, die pro-
grammierte Zerstörung durch die technische Rationalität 
gehöre beendet, fordert Guèrot im sehr bewegenden Kapi-
tel, was wir nun denn machen sollten… Wir hätten Berge 
von Wissen aufgehäuft, aber all das Wissen hätte uns nicht 
geholfen. Das Versprechen der Globalisierung des ewigen 
Hyperkonsums und der politischen Einigung der Welt hat 
sich als Chimäre erwiesen. Niemand brauche das „digitale 
Antrainieren von Impulsen, die keinen Bedürfnisaufschub 
mehr kennen“, wirklich.

Das transhumane sinnentleerte Anti-Aging-Leben bis 
15o sei abstrus. Wir müssten Herzensbildung gegen Bil-
dung, Klugheit gegen Wissen und Sinn gegen Geld stellen. 
Eine dezentrale Welt gelte es zu bauen, ein neues organi-
sches Gaya, ein Leben im weiblichen Fluss des Tao. Dabei 
sollten wir unsere Böden entgiften, Masttiere freilassen 
und den Zucker aus den Supermärkten verbannen, womit 
die meisten Krankheiten enden würden, die Big-Pharma 
vorgibt, unter allen Umständen heilen zu müssen.
Manfred Stangl

Ulrike Guérot: „Wer schweigt, stimmt 
zu – über den Zustand unserer Zeit und 
darüber, wie wir leben wollen“; Westend, 
2o22, Hardcover, 142 S,  
ISBN: 978-3-865489-359-9
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Der Roman enthält zwei thematische Schwerpunk-
te: Der Ausverkauf des Landes durch Immobilien-
gesellschaften schafft Spannungen mit der altein-

gesessenen Bevölkerung, die sich meist die teuren Mieten 
oder Eigenheimpreise nicht mehr leisten kann. Ein in den 
USA lebender Mann, John, erhält die Mitteilung, in Bad 
Aussee ein altes Haus geerbt zu haben. Erfreut, seinen 
ernsthaften Eheproblemen so befristet zu entrinnen, fliegt 
er nach Österreich und taucht Schritt um Schritt in die tra-
ditionelle Gesellschaft der kleinen Alpen-Gemeinde ein, in 
der Alteingesessene, allerlei künstlerische oder alternative 
Exzentriker und Gäste versuchen, irgendwie miteinander 
auszukommen. Der zweite Schwerpunkt ist eine historisch 
stimmige und umfassende Aufarbeitung des Widerstands 
im Salzkammergut, der Partisanenhochburg Österreichs 
während der Nazizeit. Marchner weist auf die bis heute 
noch gärenden Gegensätze zwischen den ewig gestrigen 
Systemtreuen und den Widerständischen hin, die vor allem 
nach 1945 unvermindert weiter gepflegt wurden. Er ver-
knüpft diese beiden Themenschwerpunkte und umschifft 
die sich anbietende Falle, seinen Roman in die allgegen-
wärtige Krimimaschinerie zu drängen, auch wenn der Fund 
menschlicher Knochen in einer alten Hütte kriminalistische 
Keime enthält. Der Autor weist darauf hin, dass die schönen 
Plätze des Landes nur dann ihren Reiz bewahren, wenn sie 
unverbaut bleiben, so, wie die Natur sie gestaltete. „Aber 
alleine der Satz ‚Da muss man etwas daraus machen‘ ist 
doch schon der Punkt. Diese Leute verstehen nicht, dass 
die Attraktivität eines besonderen Fleckens Erde vielleicht 
gerade darin besteht, dass einfach nichts damit gemacht 

wird, dass einfach 
etwas so bleibt, wie 
es ist – wilde Na-
tur oder verwun-
schenes Gelände 
oder einfach ein 
magisch erschei-
nender Platz. Sonst 
nichts, das würde 
doch reichen.“ (S. 
106)

Marchner zeich-
net ein relativ 
schonungsloses, 
kritisches Bild der 
regionalen Gesell-
schaft Aussees, 
ohne in ätzende 
Verdammung-Literatur abzugleiten. Da er zugleich auch 
positive Alternativen anklingen lässt, bleibt dem Leser 
letztlich ein Hoffnungsschimmer erhalten und vielleicht 
auch das Bedürfnis, sich diesem Ausseerland mit histo-
rischem und massentourismuskritischem Wissen anzunä-
hern.
Roman Schweidlenka

Günter Marchner: Das Innere des Landes, 
Anton Pustet Verlag, Salzburg 2022, 
ISBN 978-3-7025-1045-9 

Licht und Schatten 
im Ausseerland

In einundzwanzig Geschichten begleiten wir die Auto-
rin durch spannend erzählte Texte, die oft unerwarte-
te Wendungen nehmen. Gelegentlich   haben sie auch 

eine dunkle Tönung, wie etwas im goldenen Jubiläum, wo 
eine betagte Dame am Dachboden die Erinnerung an ihren 
verstorbenen Gatten feiert. Oft lauern, Bissigkeit und Scha-
denfreude hinter den vorerst brav geschilderten Protagoni-
sten. Oder aber Großtuerei auf Kosten der anderen, wie in 
einer Geschichte, die in einem vegetarischen Lokal spielt, 
wo Besucher einer bestimmten Tischnachbarin nicht ent-
kommen können, welche versucht ihre Macht über andere  
in einem Blog zu manifestieren.

Geschichten, die das Leben schreiben könnte, vergnüg-

lich und flott erzählt, werden 
menschliche Seiten und Schwä-
chen aufgezeigt, die der Leser si-
cher nur von anderen kennt.
Sonja Henisch

Doris Fleischmann: „Spaziergänger 
zwischen den Welten“, Pilum Verlag, 
Strasshof an der Nordbahn. 2021, 
Paperback, 132 Seiten,  
ISBN 978-3-99090-052-9

Karin Hochegger arbeitete lange, lange Jahre als Na-
turschutzbeauftragte des Landes Steiermark und 
hat einen harten, wenig bedankten Kampf gegen 

die Naturzerstörung ausgefochten. Mit ihrem Buch über 
Bäume bietet sie einen ganzheitlichen Zugang, der natur-
wissenschaftliche (neue) Erkenntnisse, Gedichte, Texte der 
Naturphilosophen und alte Schriften integriert. Das Werk 
besticht durch seine einfühlsame Aufmachung und künst-
lerisch wertvollen Farbfotos, die das Leben rund um die 
und mit den Bäumen nahebringen. Eine besondere Rolle 
spielt in diesem Buch das Steirische Salzkammergut – ganz 
einfach aus dem Grund, weil Hochegger in dieser Region 
ihre Zelte aufgeschlagen hat. Die Autorin ist so frei, ihren 
meditativen Zugang zu Bäumen zu bekennen. Die Verbin-
dung mit den geduldigen Begleitern unseres Lebens ist für 
sie ein Lebenselixier. Dabei gleitet sie nicht in moderne 
esoterische Spekulationen ab, ihre Spiritualität rund um 
das Leben der Bäume bleibt unaufdringlich, hintergründig. 
Auch fehlt Kritik nicht – an einer Gesellschaft, die unsere 
Geschwister Bäume mehr und mehr vernichtet, die mit Mo-
nokulturen alten Bäumen kein Lebensrecht zugesteht und 
nicht versteht, warum auch Pflanzen eine Existenzberech-
tigung aufweisen, die nicht vordergründig dem Menschen 

dienstbar sind. Letztlich schützen 
Bäume unser Klima, „sie atmen 
und bewahren, während wir ver-
brauchen und verbrennen“. (S.9) 
Selten, dass ein Text-Bildband zu 
einem emotionalen Genuss wer-
den kann; dafür sei der Autorin 
gedankt und ihren abschließenden 
Worten stimmt der Rezensent ger-
ne zu: „Vielleicht gelingt es uns 
(...), zu einem anderen Umgang 
mit unserer Mitwelt zu finden. Ein 
Umgang, der nicht von einem täg-
lichen Verlust an Vielfalt, sondern 
von Regeneration und Heilung ge-
prägt ist.“ (S. 245)
Michael Benaglio

Karin Hochegger: Bäume lesen lernen. 
Naturkundliche Streifzüge im Jahreslauf, 
Verlag Anton Pustet, Salzburg 2021, 
ISBN 978-3-7025-1016-9

Ein ganzheitliches Plädoyer für 
unsere Geschwister, die Bäume

Spaziergänger zwischen 
den Welten
Kurzgeschichten v. Doris Fleischmann

Tanja Zimmermann: Geb.1975 in Graz, lebt 
in Wien und Südburgenland, Sozialpädagogin/ 
Flüchtlingsbetreuung/ div. Integrationsprojekte, 
sozialkreative Projekte; Lebendigkeit, Wildheit, 
Ursprünglichkeit. 
Ruhe und Kraft durch und in der Natur.
Aktuell Rangerin im Naturpark Geschriebenstein.

Hirschkäfer im Faludital, Tanja Zimmermann
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Manfred Stangl: 

„Ästhetik der Ganzheit“
edition sonne und mond, 
ISBN: 978-3-95o4897-2-9
2020, 416 S., 18,90 Euro

Obwohl Stangl überall das Positive vertritt, 
provoziert er den dogmatischen Vernünftler mit 

echtem Schwung und lässt so auch den Liebhaber der 

Satire manchmal hell auflachen. Man 
hat das Manifest von O. Wiener, des 
Kopfes der Wiener Gruppe, einst 
ein „Kultbuch“ genannt. Mit mehr 
Recht könnte man der „Ästhetik 
der Ganzheit“ von Manfred Stangl 
dieses Prädikat verleihen, denn 
Stangls Gedanken sind weiter und 
kohärenter ausgespannt als die 
des wissenschaftsgäubigen Oswald 
Wiener.                 Martin Luksan

Gedichte von Peter 
Sonnbichler 

Wirf deine 
Krücke  
ins Abendrot!
edition sonne und 
mond, TB, 208 Seiten, 
16,50 Euro,  

ISBN: 978-3-9504897-5-0

Peter Sonnbichler vergisst die Tiere nicht. Und 
er beschwört eine Zeit, in der wir die Nachbarn 

kannten und deren Geschichten.

Als Allernächste begreift er Meer und Landschaft, 
Pflanzen und alle Lebewesen. So wundert es nicht, 
dass er seine lyrische Stimme erhebt gegen die 
Naturzerstörer. Und gegen jene Unmenschen, die 
auch die Sprache demolieren sowie die Erinnerung, 
auf dass nichts bleiben solle, als die nutznießende 
Sicht der Dinge, ihre Definition von Wertigkeiten 
und Glück. Daher ist dieses Werk so wichtig: Weil es 
vorm Verstummen bewahrt, weil es das Leise, Kleine, 
Anmutige davor schützt, überbrüllt zu werden.

Die Qualität des Dichters zeigt sich auch formal: Der 
spärliche Gerbrauch der Interpunktion folgt dem Gebot 
der Einfachheit, dient nicht eitel moderner Mode. Die 
sensiblen und zugleich kraftvollen Sätze lassen eine 
Welt sprießen, wie wir sie lange suchten, erinnern 
an die Vergangenheit und feiern das immerwährend 
Schöne.                 Manfred Stangl

Direkt bestellbar unter:  
bestellungen@sonneundmond.at
Informationen zum Verein Sonne und 
Mond – Förderungsverein für ganzheitliche 
Kunst und Ästhetik sowie zusätzliche 
Buchtitel und die gesamte „Ästhetik der 
Ganzheit“ von Manfred Stangl
unter www.sonneundmond.at 
oder www.pappelblatt.com      

Alternatives 
Lyrikjahrbuch
2o21 – 2o22, 
Seelenmelodien

Hrsg: Manfred Stangl
edition sonne und 
mond, PB, 176 Seiten, 
14,70 Euro,  
ISBN: 978-3-9505097-3-1

Wer die Gnade einer ganzheitlichen Weltschau 
erfährt, wundert sich, wie rückständig der 

Literaturapparat agiert, wenn er den Moden und Trends 
der 2oo Jahre alten Moderne folgend, ständig muffige 

Kleider aus der Mottenkiste kramt: Nichts, was heute sich 
als vielschichtig, individualistisch, besonders darstellt, 
war nicht bereits in der klassischen Moderne – speziell 
im Dadaismus breit angelegt. Poesie entspringt, wenn 
die Worte mit den Bäumen wachsen, die Träume mit dem 
Meer fluten und verebben. Lyrik ist eine Seelenverwandte 
der Mystik, nicht des Geschwätzes.

Die Seelenmelodien sind ein wunderbares Buch 
geworden, das verzaubert - das Lesen der Gedichte 

darin ist mit dem Spazierengehen durch einen großen, 
blühenden, naturbelassenen Garten zu vergleichen, in 
dem es viel Schönes, Geheimnisvolles, Fremdartiges 
und auch Vertrautes zu entdecken gibt - ein 
traumwandlerischer Spaziergang ist das, der stärkt und 
tröstet…                              Claudia Dvoracek-Iby

In der edition sonne und mond erschienen

Nina Herbst: 
„Verlorene  
Stundenblumen
– Kurzgeschichten  
und Satiren“,
edition sonne und 
mond 2022; tb, 112 S,
ISBN: 978-3-9505097-
2-4 

Das Bouquet aus Humor und sensibler, ganzheitlicher 
Empathie zaubert ein buntes Lächeln ins 

ansonsten so düstere Antlitz der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur.
Manfred Stangl

„Zehntausendundacht,  
Eine Prophezei-
ung vom Ende der 
Menschheit, dem 
Aufblühen der Natur 
und dem möglichen 
Wiederbeginn“,
Manfred Stangl

edition sonne und mond, Winter 2o21; Tb, 
16o S, 14,70 Euro,  
ISBN: 978-3-9505097-1-7

Die fliegenden Pferde
von Wien
edition sonne und 
mond, 240 Seiten, 
17,30 €,
ISBN:  
978-3-9504897-3-6

Michael Benaglio verfasst 
gekonnt ganzheitliche 

Literatur. In gewissen Facetten 
schillert er stärker, als eines 

seiner Vorbilder, Stefano Benni: Die Non-chalance, mit 
der Benaglio Typen aus der Weltgeschichte mit lokalen 
Charakteren und Sagenfiguren in einem Text auftreten 
lässt, scheint einzigartig. In „Zeitsprung Grimmingtor“ 
teilt Benaglio uns mit, dass vorgezeichnete Apokalypsen 
– heraufbeschworen durchs neoliberale Weltbild 
– mittels unsers Zutuns abgewendet werden können. 
Benaglio vermag lustig zu bleiben. Sein Humor ist weder 
zur zynischen reflexhaft-zitternden Molluske Marke 
Zeitgeistliteratur angeschwollen noch einsam verdorrt im 
erstickenden Starren auf die vermeintliche Schlechtigkeit 
der Welt – wie bei so vielen. 

Erhard Ehm, Stadt am Meer

Erhard Ehm: Architekturstudium an der Akademie der Bildenden Künste in Wien; tätig in Architekturbüros in Genf, Hamburg. 
Zürich, Wien; prägender Einfluss durch Prof. Schwanzer und G. Domenig; malt und zeichnet als Autodidakt seit der Kindheit.  
Speziell: bunte Fantasiestädte am Wasser, Bühnenbilder.



Die moderne Welt steht am Abgrund;
die Fortschrittlichsten rufen: „Hurtig vorwärts!“
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Hauptplatz 13, 7471 Rechnitz / SüdBurgenland
Ü/F ab 37.- €; 0336379350 / www.zimmer-rechnitz.at

Frühstückspension Freingruber
Burgenland?

Süd-Burgenland: soviel Zeit muss sein…


